Ranbsieute, hellt. Bezieher für das „Oftland* werbent „Was wir verloren haben, darf nicht verloren ſein!“ 
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Wo ſteht Polen? | 


Man hatte erwartet, daß der Außenminiſter Salejki dieſe Frage 
durch feine Reife nach London oder in ſeiner Rede vor der Außen- 
kommiſſion des Senats beantworten würde. Aber weder Rede noch 
Reife find eine Antwort auf dieſe Frage geweſen, obwohl die England 
fahrt des Außenministers offenbar einen demonjtrativen Abſchluß der 
diosfährigen Siplomatifehen Aktivität Warſchaus darſtellen und die 


Rede vor der Außenkommijjion eine Ari Vechenſchaftsbericht über die 
A närhte“ ſein ſollte. 


olitiſche Rolle Polens im „Konzert der 1 
Bevor Zaleſti nach London fuhr, hatten die polniſchen Blätter die 
weittragende Bedeutung feiner Neiſe gar nicht genug hervorheben 
können, und es gibt ja in der Tat mancherlei Probleme, über die lich 
ein polniſcher Miniſter zwecks Klärung mancher Unklarheiten und 
Meinungsverſchiedenheiten mit ſeinen Londoner Kollegen hätte aus- 
ſprechen können. Da iſt zunächſt der engliſch-franzöſiſche 
Gegenſatz, der in der deutſchen Tribut- und Privatſchuldenfrage 
beſteht und durch die Schädigung des franzöſiſchen Wirtſchaftslebens 
ſeitens der engliſchen Soll- und Währungspolitik noch erheblich ver— 
ſchärft, die Verſailler Front gegen Deutſchland erſchüttert und damit 
die außenpolitiſche Stellung Polens erſchwert. Da ſind die Schäden, 
die der polniſchen Wirtſchaft ſelbſt durch die engliſche Schutz⸗ 
zoll- und Exportpolitik zugefügt werden. Da iſt ferner die 
Gre nzreviſionsfrage, deren. Erörterung in England den 
Polen recht unbequem ijt; hat doch der engliſche Premierminiſter 
Baldwin Kürzlich im Unterhauſe erklärt, daß der Weichſelkorridor zu 
den Problemen gehöre, die die engliſche Politik im Intereſſe einer 
Befriedigung Oſteuropas zuerſt anpacken würde! Da iſt ſchließlich die 
Abrüſtungsfrage, die man in Warſchau am liebſten auf un⸗ 
beſtimmte Seit vertagt oder doch wenigſtens ſo aufgefaßt wiſſen möchte, 
daß Polen eine Sonderſtellung hinſichtlich der Nüſtungsbeſchränkung 
eingeräumt wird. Aber die engliſche Diplomatie hat ſich anscheinend 
weniger entgegenkommend erwleſen, als man in Warſchau zunächſt 
glaubte annehmen zu können; jedenfalls konnte in der poluiſchen Preſſe, 
die ihren Außenminiſter als den „Liebling der politiſchen Kreile 
Londons“ hingeſtellt hatte, nach deſſen Rückkehr eine ſchlecht ver— 
borgene Enttäuſchung über das Ergebnis ſeiner Reiſe feſtgeſtellt werden. 

Wahrſcheinlich hat Saleſki in London eine gan; andere 
politiſche Atmoſphäre vorgefunden, als er ſie von 
ſeinen jonſtigen Auslandsreiſen gewohnt zu ſein ſcheint. Vielleicht hat 
er in London gemerkt, daß die polniſche Politik, die in 
ihren Sielen und Methoden völlig auf den Quai 
d' Orſau und den Völkerbund abgeſtimmt ift, von 
Vorausetzungen ausgeht, die heute nicht mehr 
beſtehen und daß Polen Gefahr läuft, in den großen Ereigniljen 
der Weltpolitik den Anſchluß zu verpaffen, wenn es noch weiter Jo 
handelt, als ob Deutſchland in den Augen der Welt noch immer der 
Kriegsverbrecher wäre, der beſtraft werden müſſe, als ob den anderen 
damit gedient wäre, wenn ſie Deutſchland wirtſchaftlich zugrunde 
richten, und als ob die Grenzen Verſfailler Suſtems für die Welt 
noch etwas ſo Heiliges und Unverletzliches wären, daß ſie unter keinen 
Umſtänden Gegenſtand einer internationalen Ausſprache ſein dürfen. 
Mit dieſer Politik des „als ob“ iſt Polen nahe 
daran, den Boden der weltpolftiſchen Wirklich- 
keit unter den Füßen zu verlieren. Die 


verhältnis 


Erklärung 


William Lautons, des engliſchen Delegierten in Baſel, daß England 
die deutſchen Tributleiltungen gründlich Jatt habe und ſeine Währung 
jo. lange nicht ſtabiliſieren werde, als die wirtſchaftliche Wieder- 
herſtellung Europas durch den Druck der Tribute gelähmt ſei — die 
Maß regelung des Abgeordneten Mac adden durch feine Partei, die 
erfolgte, weil er im amerikaniſchen Repräſentantenhaus das Hoover— 
jeierjahr zu Jabotieren verſuchte —, die neuerliche Seſtſtellung 
Mufſolinis; daß die Lage in Europa nur deshalb Jo verwirrt ſei, weil 
„iv mit dem Vertrag von Verjailles belajtet ſind, der einen Fort— 
ſchritt unmöglich macht“ —, das Jind doch Tatſachen, von denen man 
meinen ſollte, daß auch die polniſche Politik nicht daran vorbeigehen 
kann —, in Warſchau tut man aber immer noch ſo, als ginge einen 
die Weltkrije nichts an, als befände man Jich auf einer Injel der 
Seeligen, von der aus man gelaſſen auf das Chaos der Anderen her— 
abblicken kann. 


Mit einer ſolchen Art, die Dinge zu ſehen, iſt die wirkliche 
Lage Polens allerdings nicht in Einklang zu bringen. Mag ſein, 
daß ein Agrarland mit bedürfnisloſer Bevölkerung krijenfejter als 
ein hochinduſtrielles Staatsweſen mit einer materiell und kulturell an- 
ſpruchsvolleren Bevölkerung iſt. Dieſe theoretiſche Feſtſtellung wird 
jedoch, was Oſtoberſchleſien anlangt, nicht über den tatſächlichen Ernſt 
der Lage hinwegtäuſchen können. Auch dem ſturſten Optimiſten kann 
es nicht verborgen bleiben, daß ſich dieſes Gebiet, auf das etwa ein 


Drittel der Induſtriearbeiter Polens entfällt, mitten in einem Su— 
ſammenbruch ſteht, von dem das Schickſal des polniſchen Staates ab— 


hängen kann. Jetzt machen ſich die Folgen einer verfehlten Induſtrie— 
politik geltend, aus denen kein Kommiſſar der Warſchauer Regierung 
mehr heraushelfen kann; denn der Kern des bels liegt in dem Miß 
3 zwiſchen Produktion und Abjat- 
möglichkeit, einem MWißverhältnis, das ſich für Polen auch 
außenpolitiſch auswirken muß, da feine wichtigſten Produktionszweige 
mehr oder weniger ſtark vom Export abhängig ſind, während 
andererjeits wenig Ausſicht auf eine wirtſchaftliche Heſundung von 
innen heraus beſteht. Polen befindet ſich, trotzdem es ein über— 
wiegendes Agrarland iſt, in der peinlichen Lage, daß ſeine außen- 
politiſche Bewegungsfreiheit durch die Welt- 
wirtſchaftskriſe mehr und mehr eingeſchränkt 
wird; denn wirtſchaftlich beruht dieſe Bewegungsfreiheit gerade 
auf der Stärke derjenigen Teile ſeiner Volkswirtſchaft, die den Schutz- 
zolltendenzen der anderen Länder am meiſten ausgeſetzt ſind. 


Das gegenwärtige Verhältnis Polens zu Deutſchland 
bat Saleſki in feiner Rede vor dem Außenausſchuß des Senates dahin 
charakteriſiert, daß auf eine positive Zuſammenarbeit nicht gerechnet 
werden könne und daß man ſich darauf beſchränken müſſe, einige noch 
offene Fragen zu löſen, die mit bereits abgeſchloſſenen deutſch-pol— 
niſchen Verträgen, mit dem Liquidationsabkommen vom 31. Oktober 
1929 und dem Aufwertungsabkommen vom 3). Mai 195, in Ver- 
bindung ſtehen. Es ſcheint alſo auch fernerhin nicht in der Abſicht der 
polniſchen Politik zu liegen, ein beiden Teilen gerecht werdendes Ver— 
tragsverhälnis mit Deutſchland anzuſtreben. Etwas anderes war auch 
kaum zu erwarten, da ja die polniſche Politik von jeher nicht auf die 
Arbeit mit Deutſchland, ſondern gegen Deutſchland eingeſtellt war. 


PPP 


In dieſer Hinſicht iſt der Hauptſchlag, den die Warſchauer Politik im 
ablaufenden Jahre gegen Deutjchlaud zu führen gedachte, der Nicht - 
angriffspakt mit Sowjetrußland geweſen, der als 
weſentlichen Beſtandteil eine Garantie der deutſch-polniſchen Grenzen 
durch Moskau einſchließen sollte. Hier ſcheinen die Dinge für Polen 
jedoch vorerſt nicht beſonders günſtig zu ſtehen; Saleſki hat ſich in feiner 
Senatsrede auf die kurze Mitteilung beſchränkt, daß die Verhand— 
lungen mit Moskau, die im November wieder aufgenommen worden 
Jind, zurzeit vom Geſandten Patek fortführt werden. Dagegen 
konnten die zeitweilig recht unfreundlichen Beziehungen zu Nu— 
mänien wieder eingerenkt werden; ferner hat man ſich kürzlich auf 
der Konferenz der oſteuropäiſchen Agrarſtaaten in Sofia auf 
gewille von polniſcher Seite eingebrachte Vorſchläge geeinigt; ebenſo 
iſt eine gemeinſame Front Polens und der Kleinen Entente in der 
Abrüſtungsfrage im Entſtehen, und ſchließlich iſt gelegentlich 
des Warſchauer Bejuhes Marinkowitſchs eine engere Zuſammen— 
arbeit mit Südſlawien in kulturellen und politiſchen Fragen au— 
gebahnt worden. Dieſem noch problematiſchen politiſchen Gelände- 


gewinn im Südoſten ſtehen als Paſſiva gegenüber: die Verſchlechterung 


der polniſchen Beziehungen zu Lettland, die für Polen ungünſtigen 
Entſcheide des Haager Gerichtshofes in den Streitfragen mit 
Oitauen und Danzig und vor allem die Schwächung der ökono- 
miſchen Machtbaſis unter den Auswirkungen der Wirtſchafts— 
kriſe. Man hat den Eindruck, daß Warſchau in ſeiner Politik un— 
ſicher geworden iſt, weil es weiß, daß es an den großen Problemen, die 
zurzeit zur Entſcheidung ſtehen, nicht unmittelbar teilnehmen kann, 
woil es andererſeits aber fürchtet, daß die Eutſcheidung, wenn fie zu 
Deutſchlands Gunſten ausfallen ſollte, ſich irgendwie zum Schaden der 
polniſchen Politik auswirken muß. 

Für dieſe Politik gibt es eigentlich nur ein 
Problem: die Grenze Es gibt im politiſchen und wirtſchaft— 
lichen Leben Polens nichts, was nicht irgendwie dem alles beherrſchen— 
den Streben nach Sicherheit der Grenzen angepaßt iſt, wobei der Be— 
griff der Sicherheit nicht im Sinne der Verteidigung des eigenen 
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Beſitzſtandes, ſondern des Angriffs auf den Beſitz des Nachbarn aus- 
gelegt wird. Der Außenminiſter Saleſki hat am Schluß feiner Seuats- 
rede auf die deutſche. Reviſjonsbewegung hingewieſen, deren 
Fortſchreiten im Auslande er gelegentlich ſeines Londoner Beſuches 
hat feſtſtellen können. Aufgabe des ganzen Volkes ſei es, Jo hat er 
geſagt, ſich dieſer Bewegung entgegenzuſtellen; alle wiffenſchaftlichen 
und kulturellen Inſtitute ſowie die Preſſe Jollten die Auslands- 
propaganda der Regierung unterſtützen. In Polen glaubt man, aus 
der innerpolitiſchen Entwicklung Deutſchlands auf eine baldige Auf— 
rollung der Reviſionsfrage ſchließen zu können. Für die polniſche 
Preffe ift in letzter Seit kein anderes Thema Jo aktuell geweſen, wie 
das der nationalſozialiſtiſchen Bewegung in 
Deutſchland, über die man je nach Parteidoktrin, Temperament 
und Begabung mehr oder weniger gewagte Prophezeiungen und Nach- 
richten verbreitet. Darin ſcheint man ſich aber in allen politiſchen 
Lagern Polens einig zu fein, daß Hitler über kurz oder lang in Deutjch- 
land zur Macht kommen wird. Bezeichnend iſt hierfür ein Artikel, 
der im „Fluſtr. Kurj. Codz.“ anläßlich der Londoner Reife Saleſkis 
erſchien: „Der Leiter der polniſchen Außenpolitik wird ſicher den 
maßgebenden engliſchen Faktoren ſagen, was die polniſche 
öffentliche Meinung vom Auftreten Hitlers denkt, 
der ſchließlich — wie das die Pariſer politiſchen Kreiſe feſtgeſtellt 
haben — als Miniſterpräſident der Reichsregierung eine ausdrück- 
lichere Situation ſchaffen würde, als der Kanzler Brüning, deſſen 
Rogierung machtlos iſt, und die ſich übrigens ſelbſt kein längeres Leben 
als bis zu den erſten Wochen des nächſten Jahres vorausſagt. Miniſter 
Galeſki wird ſicher auch die britiſchen politiſchen Kreiſe darüber unter- 
richten, wie die polniſche öffentliche Meinung die Entſtehung einer 
Hitler-Regierung aufnehmen und im Falle, daß dieſe Regierung von 
Worten zur Cat übergehen ſollte, reagieren würde. Es iſt die Ver- 
mutung auszudrücken, daß Miniſter Jaleſki die britiſchen politiſchen 
Kreiſe bezüglich dieſer Sache nicht im Zweifel laſſen werde.“ Man 
rechnet in Polen mit dem baldigen Eintreten einer Situation, von der 
man noch nicht weiß, wie man ſich ihr gegenüber einſtellen ſoll. Dr. K. 


Preisgabe des Rauſcher⸗Lertrages. 


Der Reichspräſident hat Kürzlich durch Notverordnung die Er- 
mächtigung der Reichsregierung, im Salle eines 
dringenden wirtſchaftlichen Bedürfniſſes die Eingangszölle abweichend 
von den geltenden Vorſchriften zu ändern und die vorläufige 
Anwendung 3meifeitiger Wirtſchafts abkommen 
mit ausländiſchen Staaten zu verordnen, bis zum 
Wiederzufammentritt des Reichstages verlängert. Als ſeinerzeit der 
Reichsregierung dieſe Ermächtigung zum erjtenmal erteilt wurde, hatte 
Polen eben den deutſch-polniſchen Handelsvertrag ratifiziert, und es 
war damals die Befürchtung ausgefprochen worden, daß die Reichs- 
regierung von der Ermächtigung, Handelsverträge vorläufig in Kraft 
zu ſetzen, in dieſem Falle Gebrauch machen würde. Dieſe Befürchtung 
war unbegründet. Im Reichstag, dem eine Inkraftſetzungsverordnung 
zur endgültigen Genehmigung hätte vorgelegt werden müſſeu, wäre der 
deutſch-polniſche Handelsvertrag unbedingt abgelehnt worden. Die 
wirtſchaftlichen Vorausſetzungen, auf denen das RNauſcher-Abkommen 
baſiert, beſtehen nicht mehr. Die allgemeine wirtſchaftspolitiſche Lage 
in Deutſchland und die handelspolitiſche Situation in Europa haben ſith 
inzwiſchen ſo grundlegend geändert, daß keinerlei außenpolitiſche Nück⸗ 
ſichten mehr ausreichen würden, um eine Ratifizierung dieſes Ver- 
trages zu rechtfertigen. Als Polen ſeinerzeit den Vertrag — übrigens 
recht reichlich ſpät! — ratifizierte, glaubte es dieſe Ratifizierung 
dem Auslande gegenüber als einen beſonderen Beweis ſeiner Ver— 
ſtändigungsbereitſchaft hinſtellen zu können. Es iſt allerdings um den 
erhofften „moraliſchen Erfolg“ ſeines im Grunde recht egoiſtiſchen 
Vorgehens gekommen, da die von Genf ausgehenden Beſtrebungen 
einer handelspolitiſchen Annäherung der Länder einen vollkommenen 
Sufammenbruch erlebten und einem allgemeinen zollpolitiſchen Wett— 
rüſten Platz machten. 

Als Kürzlich die Berliner demokratiſche Preſſe eine Lanze für den 
deutſch-polniſchen Vertrag zu brechen verſuchte, hat ſie ſich bei den 
Polen, fſowohl bei den Regierungs- wie bei den nationaldemokratiſchen 
Oppoſitionskreiſen, eine glänzende Abfuhr geholt. Die „Gazeta 
Polka“, das Warſchauer Negierungsblatt, lehnte Verhandlungen über 
eine Abänderung des Vertrages mit aller Entſchiedenheit ab und ſtellte 
ſich auf den Standpunkt, daß nur eine Ratifizierung des Vertrages, Jo 
wie er vor zwei Jahren abgeſchloſſen worden war, in Frage kommen 
könnte. Ein derartiges Festhalten an einem Jachlich längſt überholten 
Vertrage konnte nur als verbrämte Ablehnung des Wirtſchaftsfriedens 
mit ODeutſchland ausgelegt werden. Nunmehr hat auch die polniſche 
Regierung endgültig zu erkennen gegeben, daß ſie nicht mehr mit einem 
Inkrafttreten des Nauſcher-Vertrages rechnet, noch mehr, daß ſie 
dieſen Vertrag ſelbſt nicht mehr wünſcht: Im Nahmen der letzten pol» 
niſchen Steuererhöhungen im Sejm iſt auch eine Import- 
ausgleichſteuer eingeführt worden, durch die alle vom 
Ausland eingeführten Halb- und Fertigfabrikate in derjelben Höhe 
belegt werden, in der die betreffenden Fabrikate in Polen zur Umjat- 
ſteuer herangezogen werden. Im deutſch-polniſchen Handelsvertrag 
war die Beſtimmung enthalten, daß Deutſchland das Necht haben ſoll, 
den Vertrag mit dreimonatiger Friſt zu kündigen, wenn Polen eine 
Importausgleichſtouer einführt. Da das nunmehr geſchehen ift, iſt 
endgültig ein Schlußftrich unter das Kapitel „Nauſcher-Vertrag“ ge— 
macht worben 


Diktatsreviſion durch Einzelabmachungen. 
Der Präfident der tſchechoſlowakiſchen Republik, Majarık, 


hat ſich dieſer Tage wieder einmal über eine Revijion der Friedens- 


diktate geäußert und hierbei erklärt, daß eine ſolche nur durch 
Verſtändigung und unter Zuftimmung aller jener 
Mächte durchgeführt werden könne, die die Verträge 
unterjeihnet haben. Ein Jeihes Verfahren würde natürlich 
auf außerordentliche Schwisrtgketfen Topen, da ja dann alle 23 Staaten, 
die den Verſailler Vertrag ratifiziert haben, einer NRevijion zuſtimmen 
müßten. Soll man Vertreter aller dieſer Länder erneut zu einer 
großen Konferenz zuſammentrommeln und dann mit ihnen einen neuen 
Vertrag ausarbeiten? Das könnte zu jahrelangen Verhandlungen 
führen. Alle Staaten, ſelbſt die, die mit der Vertragsreviſion ſo gut 
wie nichts zu tun haben, wie J. B. Haiti und Liberia, würden mit 
Sonderwünſchen kommen. Maſarpk hat hier den Weg gewählt, der 
am ſicherſten nicht zum Siele führt. Mit bewußter Abſicht läßt 
er die Catſache unberückſichtigt, daß auf Srund des Ar- 
tikels 19 der Völkerbundsſatzung doch auch der 
Völkerbund bei Einftimmigkeit zur Abänderung 
unhaltbar gewordener Verträge berechtigt iſt. Der 
Völkerbundsrat, der nur eine begrenzte Sahl von Mitgliedern, zum 
Ceil ſolchen, die das Verſailler Diktat nicht unterzeichnet 
haben, umfaßt, iſt aber nicht identiſch mit den Unterzeichnern 
dieſes Diktates. 

Die Telegraphen-Union verbreitet einen Vorſchlag von deutſcher 
Seite, der einen anderen Weg zur Neviſion für gangbar hält, als 
den von Mafaryk gewieſenen. Das ſei der Weg der Einzel- 
abmachungen mit den Unterzeichnern der Friedens- 
diktate. Die Vereinigten Staaten von Amerika haben einen 
Sondervertrag mit Deutſchland geſchloſſeun, ebenſo China und Ruß- 
land. Auf dieſem Wege hätte die deutſche auswärtige Politik ſchon 
längſt weiter fortſchreiten müſſen. Es iſt nicht richtig, was Majaryk 
behauptet, daß alle Unterzeichner des Verſailler Vertrages ſich ver- 
ftändigen und einer Revifion zuſtimmen müſſen. Die Unter- 
zeichner Jind untereinander nicht gebunden, für 
ewige Seiten an dem Verſailler Diktat feſtzuhalten. Sie find nur 
gegenüber Deutſchland gebunden Und wenn 
Deutſchland und irgendeiner der Unterzeichner ſich 
anderweitig verſtändigen, Jo hat jeder der ehe- 
maligen Seindftaaten das Recht, von dem Ver- 
Jailler Vertrag zurückzutreten. Es iſt ſehr bedauer- 
lich, daß es der deutſchen Regierung noch nicht gelungen iſt, den einen 
oder anderen der Unterzeichner aus der damaligen Front herauszu- 
holen. Und wenn man mit den kleinſten angefangen hätte! Nur auf 
dieſe Weiſe kaun eine Breſche in die Berſailler Mauer geſchlagen 
werden, und man ſollte möglichſt bald damit anfangen. Abgeſehen von 
den kleinen Staaten, gibt es wohl auch den einen oder den anderen 
der größeren, die im Sujammenbang mit den Handels- 
vertragsverhandlungen Jicher dahin gebracht werden können, 
daß ſie ihre Unterſchrift unter dem Verſailler Vertrag für nichtig er- 
klären. Vor allem käme da Italien in Frage, mit dem Handels- 
vertragsperhandlungen begonnen haben. Stalien könnte jetzt beweiſen. 
ob ihm feine Beteuerungen, es halte den Verſailler Vertrag für 
ſchädlich, wirklich ernſt Jind, 
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Schule und Heer in Polen. 


Die militäriſche Jugendausbildung in Polen iſt ſeit Anfang des 
Jahres 1927 durch eine Rahmenverordnung der Miniſterien für Krieg, 
Inneres und Kultus und durch die Schaffung des „Staatlichen Amtes 
für Körperliche Erziehung und militäriſche Vorbereitung“ in feſte 
Formen gegoſſen. Die Einrichtung iſt rein militärisch, an ihrer Spitze 
ſteht als verantwortlicher Leiter ein hoher aktiver Generalſtabsoffizier. 
Die Geſamtorganiſation hat im Laufe der wenigen Jahre ihres Be— 
ſtehens in der Beeinfluſſung der polniſchen Jugend, beſonders der ſchul— 
entlaſſenen, im militäriſchen Geiſte erhebliche Sortfchritte gemacht. Die 
Darftellungen der deutſchen Preſſe über militäriſche Jugendausbildung 
in Polen beziehen ſich in der Negel nur auf die Ausbildung, ſoweit 
fie von den eigens dazu kommandierten Ausbildungsoffizieren in den 
verſchiedenen Vereinen und militäriſchen Organisationen, wie den 


Krieger- und Aufſtändiſchen-, Legionär-, Schützen⸗ und Sokol- 
verbänden, durchgeführt wird. Unberückſichtigt bleiben dabei die 
Schulen. Nachdem aber am 4. Februar 1931 die „Verordnung 


des Minifters für Kultus und Volksbildung und 
des Kriegsminiſters in Sachen der Organiſation 
der militäriſchen Vorbereitung in den höheren 
Schulen, Lehrerſeminaren und Sachſchulen“ mit ihren 
genauen Richtlinien erſchienen iſt, dürfte es angebracht fein, auf die 
enge Sujammenarbeit zwiſchen Schule und Heer in 
Polen an Hand der einzelnen Beſtimmungen der Verordnung hinzu- 
weiſen. i 

Nach der Verordnung wird die militäriſche Vorbereitung in den 
Schulen in „Schulfähnlein“ (hufiec j3kolny) durchgeführt. Die 
Teilnahme an der militäriſchen Vorbereitung it obligatoriſch für 
die Schüler der 6. und 7. Klaſſe, für die männlichen Schüler der 
Kurſe III und IV der Lehrerſeminare, für die Schüler des II. und 
III. Jahrgangs der mittleren und des I. und II. Jahrgangs der höheren 
Sachſchulen ſowie für die Schüler der anderen Berufs- und Fort- 
bildungsſchulen, die das 16. Lebensjahr vollendet haben. Befrei- 
ungen von der Teilnahme an den Schulfähnlein dürfen nur auf 
Grund eines Atteſtes des die Mitglieder des Fähnlein überwachenden 
Arztes erfolgen, wenn der Gejundheitszuftand des Schülers eine Teil- 
nahme nicht zuläßt. 

Das Ziel der militäriſchen Vorbereitung in den 
Schulen iſt gemäß der Verordnung, in der Jugend eine tätige Vater- 
landsliebe zu erwecken, insbeſondere aber ein Staatsgefühl, das ſich in 
der Bereitwilligkeit äußert, zum Schutze des Staates alle Opfer zu 
tragen, ferner die Entwicklung der Willenskraft, des Pflichtgefühls 
und der Diſziplin, die Vermehrung der körperlichen Kraft der Jugend 
durch Unterricht in militäriſchen Sertig keiten und 
Abhaltung von Selddienftübungen, endlich die Weckung 
einer Vorliebe für den Militärdienſt und die Vorbereitung darauf. 

Der Kurator des Schulbezicks entscheidet im engſten Einvernehmen 
mit dem zuständigen Korpsbezirksamt für körperliche Erziehung und 
militäriſche Vorbereitung darüber, an welchen Staats- und Privat- 
ſchulen Schulfähnlein einzurichten ind. Eine enge Suſammenarbeit 
zwiſchen dieſen und dem Kreiskommandanten der militäriſchen Vor- 
bereitung wird durch einen aktiven Offizier hergeſtellt. 
Je nach Größe der Fähnlein werden ſie nach militäriſcher Art in Ab— 
teilungen, Züge und Kompagnien gegliedert. Die Organifation der 
Fähulein iſt Sache der Schuldirektoren, die einem der Lehrer die 
pädagogiſche Leitung des Fähnleins übertragen. Dieſe pädagogiſchen 
Leiter find in erſter Linie aus den Lehrern für Leibesübungen auszu- 
wählen. Sie müflen Rejerveoffiziere jein und außerdem eine bejondere 
erzieheriſche Begabung haben; ſie organiſieren und beauffſichtigen die 
von den Schülern ausgeübte Verwaltung des Fähnleins und die Durch— 
führung des vom Staatlichen Amt für körperliche Erziehung und mili- 
täriſche Vorbereitung, alſo im weiteren Sinne vom Kriegsminiſterium 
im engſten CEindernehmen mit dem Kultusminiſterium feſtgeſetzten Pro- 
gramms für die militäriſche Vorbereitung. 

Die Übungen in den Schulfähnlein der höheren Schulen, Lehrer— 
ſeminare und mittleren Sachjchulen leitet grundſätzlich ein durch die 
zuständige Militärjtelle, in der Regel durch den Kommandeur des 
Infanterieregiments, beſtimmter Offizier, meiſtens der Kreis- 
kommandant, der für die Geſamtausbildung vor ſeiner vorgeſetzten 
Dienſtſtelle veranwortlich iſt. Der pädagogische Leiter des Sähnleins 
iſt, wenn er als Neſerveoffizier gewiſſe Teile der militäriſchen Vor- 
bereitung leitet, dem Kommandanten untergeordnet. Sine nicht zu 
unterſchätzende Bedeutung hat die Beſtimmung, daß die militäriſchen 
Kommandanten der Sähnlein an den Gejamtkonferenzen der Lehrer- 
ſchaft teilnehmen, ſobald Erziehungsangelegenheiten auf der Tages- 
ordnung ſtehen, die die militäriſche Vorbereitung berühren, wobei ſie 
volles Stimmrecht haben. 

Das Programm der militäriſchen Vorbereitung 
in den Schulen umfaßt Exerzieriibungen, Bajonett- und Handgranaten- 
kampf, Schützenausbildung mit Unterricht über die Waffen, Gelände- 
kunde mit Selddienft, Kampfſchulung, Gas- und Luftſchutz und ſchließ⸗ 
lich Dienſtunterricht. Der Unterricht in Phuſik, Chemie, Erdkunde 
ſowie auch die Turnſtunden ſind den militärischen Tendenzen der 
Jugenderziehung anzupaſſen. Das Programm der eigentlichen militäri— 


ſchen Vorbereitung. das vom Kriegsminijterium (Staatliches Amt für 


Körpererziehung uſw.) feſtgeſetzt und den Schulleitungen auf dem 
Dieuſtwege zugeftellt wird, erſtreckt ſich auf zwei Jahre und zerfällt 
in ein Programm 1. und 2. Grades. In verſchiedenen Schulen, be- 
Jonders den Fachſchulen, muß eine militäriſche Spezial- 


einem Sommerlager. 


vorbereitung organiſiert werden. Die Verordnung vom 4. Fe- 
bruar 1931 ſieht zwei Wochenſtunden für die militäriſche Vorbereitung 
an den höheren Schulen, Fachſchulen und Lehrerſeminaren vor. 
Während des Schuljahres ſind zwei ganztägige Selddienſtübungen, die 
mit landeskundlichen Ausflügen verbunden ſind, zu veranſtalten, am 
Schluſſe des Schuljahres aber, in den Monaten Mai oder Juni, drei 
Tage zu einer einmaligen Übung mit Biwaäkieren. über die Teil— 
nahme an den Sommerlagern und die Erlangung der Zeugnifje heißt es: 
Die Bedingung zur Beendigung des 2. Grades der militärischen Aus- 
bildung in den Schuljahren erreicht der Schüler durch die Teil- 
nahme an einem zwei- bis dreiwöchigen Rurfus in 
f Deren Organiſation veranlaſſen in 
engem Einvernehmen mit dem Miniſterium für Kultus und Volks- 
bildung und dem Kriegsminiſterium (Staatliches Amt für Körper— 
erziehung usw.) die unterſtellten militäriſchen Behörden, die ſowohl 
für die materielle Ausrüſtung der Lager als auch zugleich für die per- 
jönlichen Bedürfniſſe des Leiters und Inſtruktors Sorge tragen. 
Die Schuljugend unterliegt in den Lagern den militäriſchen 
Vorſchriften und Reglements, hat Anfpruch auf freie 
Fahrt zum und vom Lager, auf freie Verpflegung während der Seit 
des Aufenthalts im Lager und auf andere Leiſtungen der Behörden 
der militäriſchen Vorbereitung. Die Liſte der in die Sommerlager zu 
entjendenden Schüler ſtellen die Direktionen der Schulen im Einver- 
nehmen mit den Kreiskommandanten der militäriſchen Vorbereitung 
auf. Zu berückſichtigen ſind dabei nicht nur der Gefundheitszuftand 
und der Grad der Ausbildung, ſondern auch das Betragen und die 
Fortſchritte des Schülers in der Schule. 


Die einem Schulfähnlein angehörenden Schüler erhalten auf Grund 
der abgeleiſteten Übungen und der abgelegten Prüfungen von den zu- 
ſtändigen Behörden der militärischen Vorbereitung Seugniſſe über 
den Abchluß des 1. bzw. 2. Grades der militäriſchen Vorbereitung, 
eventuell auch ein Zeugnis über den Abſchluß einer militärischen 
Speyialvorbereitung. Dieſe Zeugniſſe geben den Schülern die Be- 
rechtigung, beim Militär Nutzen zu jiehen in Form von Erleichterun- 
gen und Vorrechten, die in einer ſpeziellen Verordnung des Kriegs- 
miniſters umriſſen ſind. f j 

Die Schüler der die Schulfähnlein bildenden Klaſſe (Rurje) müſſen 
nach Möglichkeit mit den vorgeſchriebenen Uniformen der mili- 
täriſchen Vorbereitung ausgeſtattet ſein — als Kopfbedeckung gelten 
die Schulmützen der betreffenden Unterrichtsanſtalt. Waffen und 
Geräte zur Ausbildung der Fähnlein liefern die Militärbehörden. — 
Die Direktionen der Schulen und die Lehrkörper ſind verpflichtet, die 
Arbeit und die Bedürfniſſe des Fähnleins ſtändig zu unterſtützen zur 
Propagierung der Ideen der militäriſchen Vorbereitung und der 
ſtaatsbürgerlichen Erziehung im Bereiche der Elternhilfe und ferner 
dazu beizutragen, daß dieſe Elternhilfe eine materielle Unterſtützung 
für die Fähnlein organiſiert durch Einkauf der Ausrüſtung, Gewährung 
von Beihilfen für die Sommerlager uſw. 

Die Kontrolle über die innere Ordnung in den Schulfähnlein führen 
die Schulbehörden, ihnen obliegt auch die Bemeſſung der Diſziplinar- 
ftrafen für das Benehmen der Schüler in den Fähnlein. Die Militär- 
behörden der militärischen Vorbereitung haben Einblick in den Lauf 
der militäriſchen Ausbildung durch die zuftändigen Kommandanten und 
Ausbildungsinfpektoren. Die Kontrolle über die Lager und Spezial- 
kurfe üben die zuſtändigen Korpskommandos aus. Das Necht der 
Befichtigung und der erzieheriſchen Kontrolle haben auch die Dele- 
gierten des Minifteriums für Kultus und Volksbildung ſowie die 
Bezirksſchulkuratorien. 

Die Organiſation der weiblichen Schulfähnlein 
regelt das Nundſchreiben des Minifters für Kultur und Volksbildung 
vom 11. Mai 1928. In Koedukationsſchulen darf die für die mili— 
täriſche Vorbereitung der männlichen Fähnlein vorgeſehene Seit durch 
die Schülerinnen zur körperlichen Erziehung, zur militäriſchen Vor— 
bereitung und zu Ausflügen ausgenutzt werden. a 
Wir ſehen, daß ſich Polen durch nichts beirren läßt, in ſeiner 
Jugend den militäriſchen Geiſt zu wecken, um ſeiner Armee aus- 
gezeichnet ausgebildete und wohldiſziplinierte Erſatzmannſchaften zu- 
zuführen, die dem Ganzen ein feſtgefügtes Gerippe geben und es zu 
einem feſten nationalen Körper machen. Daß die polnische Regierung 
hierbei keine Koſten ſcheut, das beweiſen die in den Haushalt unter 
den Ausgaben des Kultusminiſteriums eingeſetzten Beträge, die wir 
hier folgen laſſen, wobei wir bemerken, daß es ſich nicht um die Ge- 
ſamtausgaben für die militärische Jugendausbildung handelt, da ein 
großer Feil der Aufwendungen durch die Kommunen gemäß Verord- 
nung der zuftändigen Miniſterien geleiſtet werden muß, der ſich in- 
folge der Verſchiedenartigkeit der Lage in den einzelnen Wojewod- 
ſchaften und Städten auch nicht annähernd beftimmen läßt. Sür die 
phufiſche Jugenderziehung ſind im Etat des Kultusminiſteriums für das 
Rechnungsjahr 1931/32 8 Millionen Sloty eingeſetzt, gegenüber 
9985575 Zloty im Rechnungsjahr 1928/29. Im einzelnen entfallen 
von dieſen 8 Millionen Zloty auf Gehälter und Verwaltung 
580 872 Slotu, auf önveſtitionen und Beihilfen 1 Joo doo Slotu. 
Letztere Quote dient zur Unterſtützung der Vereine und Klubs, der 


Abteilungen und ſonſtigen Einrichtung beim Bau von Sporteinrich-⸗ 


tungen, bei der Anfchaffung von Sportgerät und dergleichen mehr. 
Weiter werden verbraucht für die Unterhaltung des Sentralinſtituts 
für phyfiſche Erziehung 700 000 Zloty, für die Koſten der Organiſierung 


Err 


und Durchführung der Arbeiten der phyſiſchen Erziehung 5 610 028 
Slots. Von letzterer Quote entfallen auf die Bezahlung der Ver— 
trags-Inſtrukteure und Trainer 927 284 Zloty, auf die Durchführung 
der Sommerlager, der Kurſe, der Eiſenbahnfahrten und für Pro— 
pagandazwecke 2 207 653 Zloty und ſchließlich auf die Verpflegung der 
Teilnehmer an den Sommerlagern, den Kurſen, auf die Herrichtung der 
Räumlichkeiten, auf die Ausgaben für Marſchausrüſtungen 1934 690 
Sloty. 

Deutſchland hat allen Grund, immer wieder auf die Entwicklung 
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dieſer Orgauiſation hinzuweiſen und zu zeigen, wie der Abrüjtungs- 
gedanke in Polen immer weiter ſabotiert wird. Es gibt wohl zurzeit 
kein Land, das ſogar die Schuljugend derartig in den Dienjt der Auf- 
rüſtung ſtellt wie Polen. a Dr., A. Loeßner. 

In der Bromberger ſtaatlichen Sewehrfabrik wird zurzeit ein neues 
Modell eines kleinkalibrigen einſchüſſigen Karabiners mit Sicherung 
hergeſtellt. Mit dieſen Karabinern werden die Jugendabteilungen der 
militäriſchen Vorbereitung ausgerüſtet. 


das Deutichlum in Litauen und ſeine Beziehungen zu Oſipreußen. 


In Litauen, natürlich immer ohne das Memelgebiet gerechnet, 
wohnen J0 odo bis 45 000 Deutſche. Es handelt ſich überwiegend um 
eine bäuerliche Bevölkerung. Sie ſiedelt faſt ausſchließlich langs der 
oſtpreußiſch-litauiſchen Grenze bzw. längs der Grenze des Memel— 
gebietes gegen Litauen. Schon daraus kann man unſchwer die Her— 
kunft dieſes bäuerlichen Deutſchtums in Litauen erkennen. Die Deut— 
ſchen Jind nach Litauen aus dem benachbarten Oſtpreußen eingewandert. 
Wenn man nun wiſſen will, wann das geſchah, jo vermutet man zunächft, 
daß hier die Seit von 1795 bis 1807, als das Gebiet des Gouvernements 
Suwalki zu Neuoſtpreußen und damit zu Preußen gehörte, eine große 
Rolle geſpielt hat. Denn gerade in dieſem Jüdlich der Memel ge— 
legenen Gebiet wohnen ganz erheblich viel mehr Deutſche als in dem 
nördlich der Memel gelegenen Grenzgebiet längs des Memellandes. 
Dieſe Anſchauung aber iſt irrig, wie die eingehende Unterſuchung von 
Dr. Auguſt Müller: „Die preußiſche Kolonijation in Nordpolen und 
Litauen (17905 j8of)“ (Berlin, 1928) zeigt. Aus dieſer Arbeit geht 
nämlich hervor, daß in dem Suwalkier Gebiet nur an einer Stelle, 
in der Nähe von Kidulen an der Memel, ſechs kleine deutſche Dörfer 
mit zuſammen 47 Familien und 224 Perſonen errichtet wurden. Auch 
hier ſtammen Jämtliche Siedler aus Oſt- und Weſtpreußen. Verfolgt 
man dagegen die umfangreichen Quellen über die Entſtehung der evan— 
geliſch-lutheriſchen Semeinden in Litauen (bzw. im damaligen Polen), 
Jo findet mau, daß die meiſten Gemeinden und Kirchen in Litauen um 
1850 herum gogründet wurden. Da nun aber die Deutjchen in Litauen 
jo gut wie ausſchließlich evangeliſch ſind, kann man daraus folgern, 
daß die Mehrzahl der Deutſchen zwischen 1807 und 1850 in Litauen 
eingewandert ſein dürften. Daraus ergibt ſich auch für die Mehrzahl 
die Urſache der Einwanderung. Wir finden ſie in den Stein-Harden— 
bergſchen Agrarreformen, die in Preußen die Leibeigenſchaft aufhoben, 
aber auch eine Menge oſtpreußiſcher Bauern nicht nur freizügig, ſon— 
dern auch landlos machten infolge des ſogenannten Bauernlegens. So 
ſuchten ſich gerade in dieſer Zeit viele oſtpreußiſche Bauern im benach- 
barten Litauen eine zweite Heimat. Damals allerdings gehörte das 
Grenzgebiet Jüdlich der Memel zu Kougreßpolen, das nördlich davon 
zu den Jogenannten Weſtprovinzen des eigentlichen Rußlands. In 
beiden Gebieten herrſchte damals und noch lange ſpäter (bis 1864 bzw. 
800) die Leibeigenſchaft, jo daß die Deutſchen als freie Bauern 
zwiſchen leibeigenen Litauern ſich anſiedelten und auch ſonſt manche 
Kulturüberlegenheit mitbrachten. Nun gab es damals natürlich noch 
mehr als heute im öſtlichen Oſtpreußen die ſogenannten „Preußiſchen 
Litauer“ oder „Kleinlitauer“. Es waren und ſind das treue preußiſche 
Untertanen, die als Hausſprache einen litauiſchen Dialekt ſprechen, 
die aber die jahrhundertelange Kulturentwicklung in Preußen gerade 
jo wie alle andern Bewohner Oſtpreußens mitgemacht hatten. Sie 


waren alſo auch gerade ſo wie alle Oſtpreußen (mit Ausnahme der. 


Bowohner des Ermlandes) evangeliſch, während die Großlitauer und 
Polen bekauntlich alle römiſch-katholiſch ſind. Da dieſe Kleinlitauer 
irgendwann einmal, allerdings wohl vor der Reformation, aus Groß- 
litauen eingewandert waren, ſo wohnten ſie natürlich in erſter Linie in 
den Grenzgebieten Oſtpreußens, hauptſächlich im Norden, wo fie auch 
heute noch, wie z. B. im Memelgebiet, zahlreich vorhanden ſind. Sie 


rechnen ſich infolge ihrer Seſchichte auch überwiegend zur großen deut- 
ſchen Kulturgemeinſchaft, insbeſondere waren ſie treue Diener der 
preußiſchen Könige. Auch dieſe Kleinlitauer alſo wanderten gleichzeitig 
mit den deutſchen Bauern im 9. Jahrhundert teilweiſe nach Litauen 
zurück. So kommt es, daß längs der oſtpreußiſch-litauiſchen Grenze 
auf litauiſchem Gebiet eine Zone mit ſtark evangeliſcher Bevölkerung 
vorhanden ift, die ſüdlich der Memel faſt nur evangeliſche Deutjche, 
nördlich davon außerdem ſehr viele evangeliſche Litauer (etwa 20 odo) 
unter dem Vorgeben, es handle ſich bei ihnen nur um evangelische 
Litauer in Großlitauen, aber auch die Form ihrer Familiennamen be— 
weiſt, daß ſie aus Oſtpreußen zurückgewandert ſind und daß die Be— 
hauptung der Litauer nicht ſtimmt, ſie ſeien die letzten Überreſte der 
Reformation in Litauen. Das kaun ſchon deswegen nicht ſtimmen, 
weil die Litauer in der Reformationszeit reformiert und nicht lutherisch 
geworden waren. Sind doch auch die wirklichen Überreſte der Refor- 
mation, etwa 10 ood Litauer auf den alten Raziwillſchen Gütern bei 
Birſen, reformiert. 

Dieſe Verhältniſſe ſind deswegen außerordentlich wichtig, weil 
augenblicklich und in den ganzen letzten Jahren die litauiſche Negie— 
rung beſtrebt iſt, mit Hilfe des berüchtigten Dr. Gaigalat, als dem von 
ihr ernannten Konſiſtorialpräſidenten der evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
in Litauen, die Deutſchen in Litauen ihres Volkstums zu berauben 
unter dem Vorgeben, es handle ſich bei ihnen nur um evangelifche 
Litauer, die infolge deutſcher kirchlicher Literatur ihre litauiſche 
Sprache vergeſſen hätten. Außer der Gefahr, ihrer Mutterſprache im 
kirchlichen Leben beraubt zu werden, droht den Deutſchen in Litauen 
heute vor allem die Litauiſierung ihrer Volksjchulen. Swar hat die 
litauiſche Regierung feierlich in ihrer Minderheitendeklaration ſich 
verpflichtet, auch für die deutſche Minderheit private deutſche Schulen 
zu geſtatten und ſogar ſtaatliche deutſche Volksſchulen einzurichten. 
Aber dieſes Versprechen wurde in keiner Weiſe eingelöſt. Nur ſieben 
kleine, unzureichende private Volksschulen des „Kulturverbandes der 
Deutſchon Litauens“ wurden vor Jahren geſtattet, alle weiteren An- 
träge aber auf Neueröffuung von Kulturverbandjchulen abgelehnt. 
Vor allem aber iſt der Rückgang und die Litauiſierung der ſtaat— 
lichen deutſchen Volksschulen ganz erſchreckend. In den zwölf Jahren 
litauiſcher Herrſchaft iſt ihre Sahl infolge planmäßiger Unterdrückung 
der litauiſchen Regierungsſtellen von 37 im Jahre 1919 auf etwa drei 
bis fünf augenblicklich zurückgegangen. Dabei muß man bedenken, daß 
dieſe aus Oſtpreußen ſtammenden Deutſchen im Gegenſatz zu ihren 
preußiſchen Landsleuten keinerlei Schulzwang vorfanden. So nur lt 
es zu erklären, daß 1925 über 30 v. H. der Deutſchen in Litauen nicht 
einmal ſchreiben konnten. Um ſo notwendiger iſt natürlich heute eine 
gründliche deutſche Vollkesſchulbildung. Denn es iſt geradezu eine 
Schande für. Oſtpreußen und das ganze deutſche Volkstum, daß un- 
mittelbar vor Jeinen Toren ein Glied des deutſchen Volkes teilweise 
im Aualphabetentum dahindämmert und vor allem, daß die litauiſche 
Regierung ihre Pflichten gegenüber den Lebensrechten ihrer deutſchen 
Bürger Jo ſträflich verletzt. Es iſt an der Seit, daß ſich die deutſche 
Öffentiichkeit und die deutſchen Stellen in Ojtpreußen und dem Reich 
ernſtlich mit dieſen Angelegenheiten beſchäftigen. W. Sturm. 


Haager Entſcheid gegen Polen. 


Im Jahre 1921 war zwiſchen der Freien Stadt Danzig und der 
Republik Polen ein Abkommen geſchloſſen worden über die Be— 
nutzung des Danziger Hafens durch polniſche Kriegsſchiffe. Am 
J. Juli d. J. trat das Abkommen außer Kraft. Die Regierung der 
Freien Stadt Danzig erklärte ſich bereit, die Bedingungen des Ab— 
kommens bis zu der entſcheidenden Sitzung des Nats des Völker- 
bundes gelten zu laſſen. Der Nat des Völkerbundes überwies die 
Angelegenheit im September d. J. dem Ständigen Internationalen 
Gerichtshof zur Abgabe eines Gutachtens. Die Frage, die im Mittel- 
punkt des Streitfalles ſteht, geht dahin, ob Polen aus irgend-⸗ 
welchen Verträgen oder Abmachungen, ſo dem Ver— 
trage von Verſailles, dem. Danzig-polniſchen Vertrage vom 9. No- 
vember 1920, den Entſchließungen des Völkerbundsrats oder den 
Entscheidungen des Danziger Völkerbundskommiſſars, ein Recht 
auf ſtändige Inanſpruchnahme des Danziger 
Hafens und der Danziger Gemäljer durch pol- 
niſche Kriegsſchiffe herleiten kann. Ein ſolches Recht 
wird von Dauzig beſtritten, wobei ſich die Freie Stadt u. a. auf die 
klare und unzweideutige Beſtimmung der vom Völkerbund garan— 
tierten Danziger Verfaſſung beruft, wonach Danzig keine Kriegs- 
ſchiffbaſis ſein darf. Dieſe Beſtimmung war jeinerzeit auf ausdrück⸗ 
liches Erſuchen des Völkerbundsrats in die Danziger Verfaſſung 
aufgenommen worden. Danzig ſteht auf dem Standpunkt, daß pol 


niſche Kriegsſchiffe zwar Beſuche im Danziger Hafen 


abſtatten können, daß ſie jedoch keinerlei Nechte und Be- 
fugniſſe dabei in Auſpruch nehmen dürfen, die über die 
jenigen der Kriegsschiffe anderer Nationen hin 
ausgehen. Nach den Plädogers der Danziger und polnischen 
Vertreter hat der Internationale Gerichtshof im Haag 
am 11. Dezember 1931 Jein Gutachten verkündet. Mit II gegen 
3 Stimmen iſt er zu der Anjicht gekommen, daß in den genannten 
Verträgen, Abkommen und Entſcheidungen Polen keine 
Rechte oder Befugniſſe über den Aufenthalt 
der polniſchen Kriegsſchiffe im Hafen und den 
Waſferwegen von Danzig gewährt werden. Damit 
hat der Internationale Gerichtshof die Anſicht der Dauziger Regie- 
rung beſtätigt. Es iſt anzunehmen, daß das Gutachten dem Nat des 
Völkerbundes im Jauuar des nächſten Jahres vorgelegt werden wird. 
Abweichender Meinung waren die Mitglieder des Gerichtshofes: 
Urrutia (Kolumbien), Fromageot Grankreich) und Rote 
worowjki (Polen). 
Wer über die zu erwartende Neuaufrollung des Enk⸗ 
ſchädigungsverfahrens unterrichtet ſein will, muß das 
„Ostland“ leſen. Daher Abonnement ſofort erneuern! 
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Aus dem Lande der „moraliſchen Sanierung“. 


Fälschungen bei der polniſchen Volkszählung. 

Die Geſchäftsführer der deutſchen Parteien in Biala haben beim 
dortigen Staroſten wegen verſchiedener Übergriffe anläßlich 
der Volkszählung vorgeſprochen. Swiſchenfälle bei der auf drei 
Cage feſtgeſetzten Volkszählung ereigneten ſich hauptſächlich in den 
Ortſchaften Biala und Lipnik, die zur Krakauer Wojewodſchaft gehören. 
In einem Hauſe in Lipnik weigerte ſich der Sählungs- 
kommifſar, Deutſch als Mutterſprache einzu⸗ 
tragen. Er begründete dies damit, daß in der Inſtruktionsſtunde 
anbefohlen worden wäre, überall dort, wo man beide 
Sprachen verſtünde, Polniſch als Mutterſprache 
anzugeben. In andern Häuſern weigerten ſich die Kommiſſare 
grundſätzlich, Deutſch als Mutterſprache einzutragen. Einmal drohte 
ein Kommiſſar einem Familienoberhaupt eine Straje von 500 
Sloty oder 14 Cagen Arreſt an, wenn Deutſch als Mutter- 
jprache angegeben würde. Bei einer Familie wurde Deutſch als 


Mutterſprache deswegen nicht eingetragen, weil einer der Söhne, ein - 


Schüler des deutſchen Lehrerſeminars in Bielitz, in ſeinem letzten 
Seugnis in Polniſch die Note „gut“ hatte. überhaupt wurden un 
allen Fällen, in denen die Kinder die polniſche 
Schule beſuchen, Schwierigkeiten gemacht. In Katto— 
witz ließ in Abweſenheit eines Familienoberhauptes ein Kommiſſar die 
tubrik, in der nach der Mutterſprache gefragt wird, offen und trug 
donn ſelbſtändig zu Haufe Polniſch als Mutterſprache ein. Dieſer Jelb- 
ſtändige Nachtrag wurde erſt auf eine Beſchwerde hin wieder ab— 
geändert. e 
Obwohl ein auch nur annäherndes Ergebnis der Volkszählung noch 
keineswegs feſtſteht, und obwohl vor der Volkszählung von den Be— 
hörden ausdrücklich auf die Geheimhaltung der Ergebniſſe hingewieſen 
wurde, weiß die polnische Preſſe bereits jetzt zu berichten, daß die 
Sählung einen ausgezeichneten „Erfolg“ gebracht habe. () Man habe 
bisher errechnet, daß ſich im Kreiſe Kattowitz nur 6 v. H. der 
geſamten Bevölkerung zur deutſchen Muttersprache bekannt hätten. In 
Königshütte ſoll nach den polniſchen Prejfemeldungen der Anteil 
der deutſchen Muttersprache 20 v. H. betragen. An den anderen Orten 
ſchwankten die Angaben zwiſchen 5 und 910.9. Die Volkszählung 
hätte gezeigt, daß Oſtoberſchleſien bis auf wenige Neſte vollſtändig 
poloniſiert ſei. (I?) Daß die Polen das Ergebnis der Volkszählung 
dazu benutzen würden, um erneut einen „überwiegend polniſchen 
Charakter“ Oſtoberſchleſiens „zu beweiſen“, war vorauszuſehen. Die 
jetzt ſchon von der polniſchen Preſſe genannten Sahlen ſind mit Vorſicht 
aufzunehmen, da die amtliche Setjtellung des Ergebniſſes noch nicht ab— 
geſchloßſen iſt. Unabhängig davon muß aber nochmals darauf hin⸗ 
gewieſen werden, daß die polniſche Art der Volkszählung niemals ein 
den tatſächlichen Verhältniſſen entſprechendes Bild geben kann. Die 
wenigen oben angeführten Beiſpiele zeigen, mit welchen Mitteln man 
einem großen Teil der Bevölkerung ein offenes Bekenntnis zur deutſchen 
Muttersprache unmöglich gemacht hat. 


Polnische Greueltaten in der Ukraine, 


Der „Mancheſter Guardian“ hat einen Vericht ſeines nach Lemberg 
entjandten Korreſpondenten über die Greueltaten der polni- 
ſchen Polizei und Gerichte gegenüber der ukraini- 
chen Minderheit veröffentlicht. Polen nimmt immer wieder die 
Rolle eines Verteidigers der abendländischen Siviliſation gegenüber 
dem Bolschewismus in Anspruch. Aber auch der erbittertſte Sowjet— 
gegner bat der O. G. P. U. bisher nicht ſchlimmere Terrormethoden 
vorwerfen können als diejenigen, die der Korreſpondent des als ernſt 
und fachlich bekannten engliſchen Blattes aufzählt. Der Korrejpondent 
erklärt dabei ausdrücklich, daß die von ihm angegebenen Sälle ledig- 
lich Einzelbeijpiele von Laufenden gleichgearteter 
Greueltaten ſeien, ja, daß darüber hinaus von polniſchen Beamten 
Corturmethoden angewandt würden, die man in einer Zeitung einfach 
nicht wiedergeben könne. Erſchwerend ſei, daß dieſe Torturen über— 
wiegend gegen junge Studenten und Bauernjugend 
angewendet würden und daß kein ukrainischer Jüngling dieſer beiden 
Kategorien auch nur einen Augenblick ſicher ſein könne, daß nicht auf 
völlig unbewieſene und unbeweisbare Beſchuldigungen bezüglich Su- 
gehörigkeit zur ukrainischen Militärorganiſation auch ihm der. Prozeß 
gemacht würde. Cin Prozeß mit häufig jahrelanger 
Unterſuchungsha ft ohne ordentliche richterliche Vernehmung 
mit unausfprechlichen körperlichen und ſeeliſchen 
Torturen durch feige Polizeibeſtien, einer Hauptverhandlung vor 
parteiiſchen Geſchworenen und Richtern und Aburteilung auf Grund 
durch Tortur erpreßter eigener Geſtändniſſe oder ſolcher von Mit⸗ 
gefangenen. N 

Der Korrespondent des „Mancheſter Guardian“ gibt eine Reihe von 
Beispielen, die er auf Grund von Augenzeugenberichten, eigener An- 
ſchauung und dokumentariſcher Beweiſe zuſammengeſtellt hat. Er er⸗ 
klärt, die Perſonalien ſowohl der Gequälten wie ihrer Peiniger zu 
beſitzen. Die Opfer der Tortuten ſowie die Zeugen könnten nicht mit 
Namen genannt werden wegen zu befürchtender Nepreſſalien. Aber ſie 
ſeien bereit, ihre Ausſagen vor jeder neutralen Unterſuchungskommiſſion 


zu wiederholen und zu erhärten. Von dieſen Beispielen ſeien nur drei 


bier wiedergegeben. Das eine iſt der Falleines ukrainischen 
Studenten, der 14 Monate lang in der Unterſuchungshaft gehalten 
wurde, bis man ihn zu drei Monaten Suchthaus verurteilte. Er wurde 
nicht nur am ganzen Körper geſchlagen und mit Füßen geſtoßen, ſon- 


fall 50 Stockſchläge auf die bloßen Fußſohlen. 


einen Postwagen gefangengenommen wurde. 


dern er erhielt auch zu wiederholten Malen die Baſtonade, im Einzel- 
Boi anderen Gelegen- 
heiten wurde er 50 mal auf die bloßen Sehen mit Knüppeln geſchlagen, 
dann wurde er mit dem Geſicht nach oben auf den Rücken gelegt und 


ihm ſo lange Waſſer in die Naſenlöcher gegoſſen, bis er mit dem Gefühl 


des Ertrinkens bewußtlos wurde. Dies wurde dreimal wiederholt und 
abgelöſt durch Schläge auf die entblößte Nierengegend. Bei einem an— 
schließenden Verhör verſuchte ein dem Berichterſtatter mit Namen be— 
kannter Polizeioffizier, die durch Baſtonade und Sehenſchläge unförmig 
geſchwollenen Süße des Gefangenen mit Gewalt in die Stiefel zu 
zwängen. Der Student, der felbjt allen Torturen widerſtand, wurde auf 
die Aussagen eines den Qualen erliegenden Mitgefangenen hin ver— 


urteilt. 


Ein zweiter Fall bezieht ſich auf den allerdings, des Geſetzbruches 
ſchuldigen Gefangenen Dacuſzum, der — ähnlich wie Piljudjki 
ſelbſt einſt in der Seit der Sarenherrſchaft — „Enteignungen“ an 
Staatsgut vorgenommen hatte und im Anſchluß an einen überfall auf 
Bei ihm hat man neben 
den bereits erwähnten Qualmethoden noch eine weitere angewandt. Man 
hängte ihn an den Beinen auf, tauchte ihn mit dem Kopfe in einen 
Waſſereimer, bis er dem Ertrinken nahe war, dann rief man ihn durch 
künſtliche Atmung ins Leben zurück; dies wurde mehrfach wiederholt. 

Einem anderen Gefangenen ſchließlich hat man die Finger heftig 
auseinandergeriſſen, dann ihm die Hände auf dem Rücken gekreuzt und 
ihn Jo an den Handgelenken ſchwebend aufgehängt, wobei man durch 
Stöße und Fußtritte die Schmerzen noch verſchärfte, Jo lange, bis der 
Gefangene aus Mund und Naſe blutete. Dieſe Methoden ſind mit 
e zur „Erholung“ drei Wochen hindurch angewandt 
worden. f 

Das ſind nur einige wenige Beiſpiele, die der Berichterſtatter als 
tupiſch für die „Gemeinplätze“ in der von den polniſchen Behörden 
gegen Ukrainer angewandten Methoden bezeichnet. Und dabei gibt es 
einen Völkerbund, der für den Minderheitenſchutz verantwortlich iſt, 
gibt es Völkerbundsligen und dergleichen Organiſationen mehr. Aber 
Polen iſt ja ein Alliierter und Vaſall Frankreichs, und dem Stirn- 
runzeln Frankreichs, dieſem Hort der Siviliſation, wagt keiner der 
Völkerbundsenthuſiaſten zu trotzen. 


Deutſche Bücher auf dem volniſchen Index. 


Eins der wichtigſten Bindungsmittel der deutſchen Minderheit in 
den geraubten Ojtgebieten an die deutſche Kulturgemeinſchaft iſt das 
deutſche Buch. Seit einiger Zeit wird die Einfuhr deutſcher Bücher 
nach Polen erschwert und teilweiſe unmöglich gemacht, weil man die 
Minderheit auch kulturell von Deutſchland abschneiden will. Die 
deutſchen Buchhändler in Polen beſtellen alle Neuerscheinungen bei 
ihren Leipziger Kommiſſionären und müſſen ſie im voraus bezahlen. 
Werden Sendungen beſchlagnahmt, Jo trifft man zwei liegen mit 
einer Klappe. Man ſchädigt die deutſchen Buchhandlungen und macht 
ihnen vielleicht langſam den Garaus, und man verhindert das Ein- 
dringen der verhaßten deutschen Literatur nach Polen, die nämlich — 
und das iſt der Kummer der Behörden — auch von zahlreichen Polen 
gern geleſen wird. Die Kundſchaft einer großen deutjchen Buch⸗ 
handlung in Bromberg beſteht zu 50 v. H. aus Polen. So kam man 
auf die Idee — da es eine Buchzenſur in Polen nicht gibt —, der 
Zollverwaltung zenſoriſche Arbeiten zu über⸗ 
tragen und fie zu beauftragen, die Buchſendungen aus Deutſch— 
land beſonders ſorgfältig auf gefährliche Literatur durchzuſehen. Die 
Folgen der Anordnung ſind geradezu grotesk. Da iſt zunächſt be- 
ſchlagnahmt worden Beumelburgs „Deutſchland in Ketten, 
das Deutſchlands Schickfal in der Nachkriegszeit ſchildert. Es wurden 
weiter beschlagnahmt die „Neparationsfibel“ und Hjalmar 
Schachts „Das Ende der Reparationen“. Daß die Bücher 
deutſcher Oſtkämpfer, „Im Oſten Feuer“ von Czech- Jochberg 
und „Deutſche Wacht an der Weichſel“ von Kurt Oskar 
Bark, beſchlagnahmt wurden, nimmt nicht wunder, ebenſo wie Klara 
Viebigs Polen doch faſt glorifizierendes Buch „Das ſchlafende 
Heer“, Friede H. Krazes Minderheitenroman „Land im 
Schatten“ und Herpbert Menzels Grenzroman „Umſtrittene 
Srde“ verfemt wurden. Beſchlagnahmt wurden auch Moeller van 
dem Brucks „Das Dritte Reich“ und Wilhelm Kotzdes Marien— 
burg-Roman „Die Burg im Oſten“. Cbenſo ſind auch alle 
Bücher über die Deutſchland aus der Grenzziehung entſtandenen 
Schäden verboten, insbejondere die grundlegenden Schriften von Uni- 
verſitätsprofeſſor Volz - Leipzig und die Bücher der Franzoſen 
Courly und Martel und des Engländers Donald über die 
Korridorfrage. Es wurden harmloſe deutſche Volks- und Kom- 
mersliederbücher beſchlagnahmt, weil darin ein Lied vorkam, 
das die deutſche Weichſel beſingt und von der Wacht an der Weichſel 
ſpricht. Und ſo fort. 

Die Cinfuhr von Landkarten j 
Deutſchland wurde bisher grundjätlich verhindert. Die Begrün- 
dungen waren verſchieden, einen Grund fand man immer. Einmal 
trugen die Landkarten den Neichsadler auf dem Deckel, der 
in Polen ebenſo wie das Deutſchlandlied verboten iſt. Weiler waren 
außer den jetzigen auch die Borkriegsgrenzen Deutſchlands 
in die Karten eingezeichnet. Andere Landkarten gibt es ja kaum, 
ſie ſind auch nicht brauchbar, weil man jetzt allein ſchon aus wirt⸗ 
schaftlichen Gründen die Angabe der alten Grenzen braucht. Das 


und Atlanten aus 
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ſah die Zollverwaltung als „Aufforderung zum Nevanchekrieg“, als 
„Verſtoß gegen den heiligen Friedensvertrag von Verſailles“ und als 
Drohung gegen Polen an. Der dritte Grund für Beſchlagnahmen 
war die Tatſache, daß die Ortsnamen auf den Karten deutſch 
waren, daß es alſo Warſchau ſtatt Warſzawa, Poſen ſtatt Poznan, 
Bromberg ſtatt Budgofſzez und Lemberg Statt Lwow hieß. Der Hin- 
weis, daß jedes Land auf Landkarten die Namen in ſeiner Sprache 
einträgt, daß es polniſche Karten gibt, auf denen Breslau Wratis— 
lava, Suben Gubin, Schneidemühl Pila, Köln Cologne und Mainz 
Mayence heißt, obwohl die genannten Orte doch keineswegs zu Polen 
bzw. Frankreich gehören, fiel auf unfruchtbaren Boden. Ob ſich auch 
in Polen einmal die Vernunft durchſetzt? (Aus einem Artikel von 
Alfred-Ingemar Berndt.) 


Berufungsverhandlung gegen Kriminalſekretär Preiß. 

Der deutſche Kriminalbeamte Anton Preiß war in der Nähe von 
Namslau, wohin er erſt wenige Tage vorher aus Oberſchleſien 
verſetzt worden war, infolge Unkenntnis der beſonders verwickelten 
Grenzverhältniſſe wenige Meter auf polniſchen Boden 
geraten. Er wurde von einem polniſchen Grenzſoldaten angehalten 
und folgte dieſem, da es ſich ja um ein geringfügiges Verſehen han- 
delte, freiwillig zum Grenzpoſten. Dort nahm man ihn feſt und lieferte 
ihn in das Oſtrowoer Gefängnis ein. Su jeiner Beſtürzung erfuhr 
Preiß hier, daß er der Spionage bezichtigt werde. Alle Proteſte 
fruchteten nichts, er wurde vor Gericht geſtellt und hinter ver- 
ſchloſſenen Türen wegen Spionage zu 10 Jahren 
Suchthaus verurteilt. Dem deutſchen Generalkonſul in Poſen 
wurde Einsichtnahme in die Akten und Teilnahme an der Verhandlung 
verweigert. Preiß legte natürlich Berufung ein, die jetzt vor dem 
Poſener Appellationsgericht verhandelt wurde. Wiederum wurde die 
Offentlichkeit ausgejchloffen, es wurde Preiß ein deutſcher Verteidiger 
verweigert und ihm ein polniſcher Verteidiger geſtellt, ferner wurde 
die Vernehmung ſeiner Frau, wie in der erſten Verhandlung, abgelehnt. 
Das Gericht hob das Urteil der erſten Inſtanz auf, nahm diesmal 
„berſuchte Spionage“ an und verurteilte Preiß zu 
6 Jahren Gefängnis, ferner wegen Tragens einer Schußwaffe 
Ceiner Dienſtwaffel) zu 14 Tagen Arreſt. Sieben Monate der Unter— 
juchungshaft werden angerechnet. Preiß hat erneut Renijion beim 
Oberſten Gericht in Warſchau angemeldet. 


Ofloberſchleſiens Proteſt gegen die Verwaltungsreform. 


Im Zujammenhang mit der geplanten Neueinteilung der Ver— 
waltungsbezirke in Polen, über die im letzten „Oſtland“ berichtet wurde, 
iſt die Seftjtellung ſehr intereſſant, daß ſich faſt die geſamte polniſche 
Preſſe Oſtoberſchleſiens gegen eine Erweiterung der Grenzen der Woje⸗ 
wodſchaft Schleſien nach Oſten zu ausgeſprochen hat. Die „Po lonia 
Korfantus ſchreibt hierzu: „Alles reißt ſich um Oberſchleſien, aber nie— 
mand fragt, wie Schleſien ſelbſt darüber denkt. Die ſchleſiſchen 
Grenzen können nicht ohne rechtliche Suſtimmung des 
Schleſiſchen Sejm erweitert werden. Die ſchleſiſche Be- 
völkerung dürfte in ihrer Mehrheit gegen eine 
Erweiterung der Wojewodſchaft jein, da ſie davon 
keinen Nutzen, ſondern nur noch größeren Schaden hätte. Die 
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Schleſiſche Autonomie iſt vielen ein Dorn im Auge, und wenn nicht 
alle Anzeichen trügen, bereitet man ſich zur letzten und ſchärfſten 
Attacke gegen die ſchon ſtark untergrabene ſchleſiſche Autonomie vor. 
In der Stadtverordnetenverſammlung in Krakau iſt von einem Profeſſor 
gejagt worden, daß die Verwaltung der Wojewodſchaft Schleſien aus 
Krakau hervorgegangen ſei. In Schleſien meint man, daß nicht alle, 
die aus Oſtgalizien nach Schleſien gekommen ſind, um in der Verwaltung 
zu arbeiten, hier unbedingt erforderlich Jind, denn es ijt der 
ſchleſiſchen Bevölkerung nicht zu verdenken, daß 
Jie unzufrieden iſt, weil die Verſprechungen über 
die Bevorzugung der Oberſchleſier bei der Be- 
ſetzung der Ämter nicht innegehalten wurden. Man 
braucht nicht unbedingt aus Krakau zu ſtammen, um damit die 
Qualifikation für den Poſten eines Portiers, eines Regierungsrates 
oder gar eines Wojewoden nachzuweiſen. Krakau hat uns ſo viele 
Bürokraten geliefert, die der ſchleſiſchen Eigenart 
vollſtändig fremd gegenüberſtehen und Ober- 
ſchleſlen als Kolonie betrachten.“ 


40 Städte laſſen ihre Wechſel zu Proteſt gehen. 


Die polniſchen Gemeinden ſtehen in einer Sinanzkataſtrophe, wie 
man ſie bisher wohl kaum erlebt hat. In einer Oenkſchrift, die der 
Städteverband an die Regierung gerichtet hat, wird darauf hingewieſen, 
daß 40 Städte ihre Wechſel zu Proteſt haben gehen 
laſſen müſſen. Die Schuldenlaſt wird mit mindeſtens zwei 
Millrd 31. beziffert. Der finanzielle Zuſammenbruch ift bei den 
meiſten Städten auf die unverantwortliche Sroßmannsſucht zurück- 
zuführen. Nathäuſer, Sportanlagen und Bäder wurden mit über- 
mäßigem Aufwand ausgeſtattet. Wo die Steuergelder nicht ausreichten, 
wurden bedenkenlos Anleihen aufgenommen, für deren Verzinſung 
jetzt kein Geld mehr vorhanden iſt. Die Folge davon iſt, daß die 
amerikaniſchen Geldgeber, die durch die Zufammenbrüche 
in vielen Fällen um ihr Geld gekommen ſind, außerordentlich zurück- 
haltend gegenüber Anleihewünſchen polniſcher Kommunen geworden 
ſind. Nur mit Mühe ift es der polniſchen Regierung gelungen, die 
amerikaniſche Finanzierungs- und Baufirma Ullen und Co. zu be- 
ſchwichtigen und zu einem teilweiſen Verzicht ihrer Ansprüche zu be- 
wegen. Sdeifellos iſt durch dieſe polniſche Mißwirtſchaft die 
Kreditfähigkeit des geſamten polniſchen Staates 
ſtark erſchüttert worden. „Von verſchiedenen ausländiſchen 
Finanziers, die ſich jüngſt in Warſchau aufhielten, wurde erklärt, daß 
es unter den gegenwärtigen Umſtänden unmöglich ſei, Polen weitere 


Kredite zu gewähren. 


Die Schließung des deutſchen Sumnalinms tu Dirfchan. 

Dem deutſchen Privatgummafium in Dirſchau, das be» 
kauntlich zum J. Dezember d. J. von der polniſchen Schulbehörde ge- 
ſchloſſen worden war und um deſſen Wiedereröffnung bis jetzt Ver⸗ 
handlungen ſtattgefunden haben, ift jetzt endgültig die Kon- 


jeſſion verweigert worden. Kine behördliche Anweiſung, daß 


die deutſchen Schüler des Gymnafiums, die ſeit der Schließung ohne 
Unterricht find, an andere Schulen überwieſen werden ſollen, ijt bis 
jetzt noch nicht herausgegeben worden. 


Das Staubecken von Gttmachau. 


Das kleine Städtchen Ottmachau, ſtill und vergeſſen, im Mittel- 
alter ein wichtiger befeſtigter Punkt der Landesverteidigung, iſt in 
der Neuzeit durch den Bau des Ottmachauer Staubeckens in aller 
Munde gekommen. Es liegt im oberſchleſiſchen Kreiſe Grottkau, 
etwa in der Mitte der Bahnſtrecke Kamen — Neiße. Swiſchen den 
Städtchen Patſchkau und Ottmachau breitet ſich das Neißetal aus, 
das bald unter Waſſer geſetzt werden wird. Ein Erdſtaudamm von 
6,5 Kilometer Länge, in Hufeiſenform das Reißetal oberhalb Ott— 
machaus abſchließend, wird die Waſſermaſſen, die die Glatzer 
Neiße bei Hochwaſſer führt, hier aufſammeln, damit ſie in Seiten 
der Waſfſer knappheit der Oder zugeleitet werden können, um 
der Schiffahrt die Möglichkeit zu geben, auch in trockenen Seiten 
die gewohnten Laſten zu befördern. Aber auch dem Hochwaſſer- 
ſchutz wird das Staubecken dienen, indem es das Neißewaſſer ju— 
rückhält, nicht nur für die Anlieger der Neiße, auch für die der Oder; 
denn bei faſt allen Hochwaſſern ſehen wir, daß die Oder faſt ebenſo 
durch die Glatzer Neiße beeinflußt wird wie durch die Quellflüſſe 
der Oder. Der Dammbau iſt zum größten Teil fertig. 17 Meter 
hoch iſt der Damm und ſein Fuß 120 Meter breit, um ſich auf der 
Krone auf nur 5 Meter zu verjüngen. So maſſig muß. der Damm 
bejehaffen ſein, um dem ungeheuren Druck von 145 Millionen Kubik— 
meter Waſſer ſtandhalten zu können. 

Die Bedeutung des Ottmachauer Baues, der 60 Mill. NM. und 
vielleicht noch mehr erfordert, iſt daran zu ermeſſen, daß hier mehr 
Waſſer aufgeftaut werden ſoll als in jſämtlichen 
übrigen ſchleſiſchen TCalſperren zuſammen, von 
denen die größte, die von Mauer, 50 Millionen Kubikmeter, und die 
zweitgrößte, die von Markliſſa, 15 Millionen Kubikmeter enthält. 
Die zu überſtauende Släche bei Ottmachau iſt 32 Quadratkilometer 
groß, das find faſt dodo Morgen. 

Der Regulierung des Waſſerabfluſſes dient ein 
Betonbauwerk. Es iſt das Nraftwerk mit dem Grundablaß. Der 
Grundoblaß, aus ſechs Stollen beſtehend, dient dazu, die Neiße 
unter dem Damm hindurchzuführen. Abltchlußvorrichtungen regeln die 


durchzulaſſenden Waffermengen. Der Waſſerdruck wird zur Er- 
zougung von elektriſchem Strom benutzt werden, wofür 
zwei Laufturbinen eingebaut werden. Der untere Teil, der aus 
Beton beſteht, wird in dem Damm ganz verſchwinden. Sichtbar bleibt 
dann nur das ſich darüber erhebende Eiſengerüſt der Halle des 
Elektrizitätswerks. Im ganzen, einſchließlich des zehn Meter tief 
im Erdreich gegründeten unteren Ceiles, iſt das Kraftwerk jo hoch 
wie das Hochhaus des Poſtſcheckamts in Breslau. 

Wenn der Erddamm und das Kraftwerk mit dem Grundablaß 
die beiden Hauptteile des ganzen Staubeckens darſtellen, ſo iſt doch 
noch ein drittes Bauwerk zu erwähnen, der Umflutkanal, der 
angelegt werden mußte, um Hochwaſſermaſſen, die vielleicht einmal 
ſo groß ſein könnten, daß ſie der Staudamm nicht mehr aufzuhalten 
vermag, ſchon oberhalb das Staubeckens ableiten zu können. Mit 
welchen Waſſermeugen dabei zu rechnen ijt, erkennt man daraus, daß 
der Kanal einen Querſchnitt von 200 Meter erhält. Über das Aber 
fallbauwerk für die Hochwaſſermaſſen vom Staubecken zum Kanal 
führt die Straßenbrücke der Chauſſee Ottmachau— Patſchkau. : 

Mit dem Staubecken von Ottmachau geht das größte Bau- 
werk, das gegenwärtig im Oſten Deutſchlands aus- 
geführt wird, ſeiner Vollendung entgegen. Im Jahre 1932 ſoll 
alles fertig ſein, und vom Jahre 1935 ab werden wir an der Neiße 
eine Waſſerwirtſchaft führen können, die nicht mehr abhängig iſt von 
den Launen des Wetters, das uns bald ſchädliche Hochwafſerüber⸗ 
flutungen ſeudet, bald Waſſerarmut bringt — ſondern der Menſch 
wird dann der Herr ſein über die Sluten. Mit ſeinen techniſchen 
Künſten wird er den Schaden fernhalten und das Waſſer aufjparen, 
um es dann zu nutzen, wenn er es braucht. 


Deutschlands Zukunft liegt im Osten! 


Tretet ein in den Deutſchen Oftbund! 
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Die nächſte Seit wird für Deutſchland und insbejondere für den deutſchen Often tiefgreifende Entſcheidungen 


bringen. 


ſich entſcheiden wird, ob der Weg durch die Not zum Untergang oder zum Aujjfieg führt. 


Niemals war der Kampf um deutſches Oſtland notwendiger als in den kommenden Monaten, in denen es 


In einer ſolchen Zeit muß 


jeder, dem Heimat und Volkstum nicht leere Worte find, wiſſen, wie es um die Sache des deutſchen Oſtens diesſeits 


und jenseits der Verſailler Sewaltgrenzen ſteht. 


Das „Oſtland“ fleht im Kampf ums deufjche Necht im Offen mit in vorderſter Front. Haltet unſerm Kampf⸗ 


blatt die Treuel Werbt neue Bezieher! 


Die kommunale Laſtenſenkung im Gſten 1929 —1931. 


In den fortdauernden Meinungskampf um die Oſthilfe iſt ein Teil— 
gebiet, die kommunale Laſtenhilfe, nicht hineingezogen worden. Diejer 
Ceil der Oſthilfe iſt gerade ſetzt zu einem gewiſſen Abſchluß gediehen, 
der es rechtfertigt, rückſchauend das Erreichte und ſeine Entſtehung 
im Suſammenhang zu betrachten. Wir folgen hierbei den Ausführun— 
gen von Dr. Fr. Lerche im 1. Dezemberheft von „Die Land— 
gemeinde“ (Seite 414—417), 

Den Ausgangspunkt der Oſthilfe überhaupt und der kommunalen 
Laſtenſenkung im beſonderen, bildete die Oſtpreußenhilfe, die 
in dieſer wegen der Korridorlage bedrängteſten Provinz neben der 
Senkung anderer Laſten die Verwendung eines Betrages von jährlich 
ſieben Millionen RM. zur Senkung der Grundvermögenſteuerlaſt der 
Landwirtſchaft auf drei Jahre hinaus vorſah (Geſetz vom 18. Mai 
1020). Für das Rechnungsjahr 1929 blieb dies die einzige Erleich- 
terung dieſer Art. Es gelangte alſo ein Reichszuſchuß von ſieben 
Millionen RM. in Oſtpreußen zur Verteilung. Jeder oſtpreußiſche 
Landwirt erhielt in zwei Raten je 46 v. H., zuſammen 92 v. H. ſeiner 
ſtaatlich veranlagten Hrundvermögenſteuer; hatte er z. B. 150 v. H. 
kommunale Suſchläge entrichtet, jo machte die Beihilfe faſt zwei Drittel 
der gezahlten Gemeindefteuer aus — in einer Gemeinde mit 480 v. H. 
dagegen noch nicht ein Fünftel. Die Mängel des Verfahren, das 
zwiſchen hohen und niedrigen gemeindlichen Suſchlägen nicht unter— 
ſchied, lagen auf der Hand. 

Auch 1930 war die erſte Nate des Jahresbetrages, alſo 53% Mil— 
lionen RM., bereits nach dieſem Verfahren zur Ausſchüttung gelangt, 
als angeſichts der zunehmenden Oſtnot im Herbſt des Jahres die große 
Oſthilfeaktion einſetzte, die auch für die kommunale Laſtenſenkung be— 
trächlich erhöhte Mittel (27 Millionen AM.) neu zur Verfügung ſtellte. 
Jetzt war es möglich, das betreute Gebiet erheblich auszudehnen: gan; 
Oberſchleſten und die Grenzmark wurden einbezogen, dazu 
von Pommern die der Grenze zunärhft liegenden Kreiſe Stolp, 
Lauenburg, Bütow und Nummelsburg, entſprechend von 
der Mark Brandenburg die Krelle Sriedeberg und Süllichau— 
Schwiebus und von Riederſchteſten die Kreiſfe Grünberg, 
Sreyftadt, Slogau, Guhrau, Militſch, Groß- 
Wartenberg und Namslau. 

Auch das Gewerbe wurde jetzt berückſichtigt, indem man 
auch die Gewerbeſteuer an der Senkung beteiligte, wenn auch im all- 
gemeinen nicht mit ſo hohen Sätzen, wie ſie der Landwirtſchaft bei der 
Grundvermögenſteuer gewährt wurden. Die Grundvermögenſteuer vom 
nicht landwirtſchaftlich genutzten bebauten und unbebauten Beſitz, im 
weſentlichen alſo die Städte, blieb unberückſichtigt, da die Mittel der 
Erzeugungswirtſchaft und nicht den Verbrauchern zugedacht waren. 

Durch Staffelung der Senkungsſätze ſollte den be— 
ſonders notleidenden Gebieten beſonders wirkſam geholfen werden. Bei 
der Seſtſetzung dieſer Gebiete wurde auf die Verſchuldungshöhe der 
Landwirtschaft weitgehend Nückſicht genommen, aber auch auf die von 
Gebiet zu Gebiet verſchiedene durchſchnittſiche Anſpannung der ge= 
meindlichen Zujchläge, insbeſondere zur Gewerbeſteuer. Als „Rrijen- 
gebiete“ in gewerblicher Beziehung erhielten daher Oſtpreußen 
und Oberſchleſien eine Senkung von 35 v. H. der Gewerbeſteuer gegen- 
über 20 v. H. in den anderen Gebieten. Die Grundvermögenſteuer 
wurde im allgemeinen um 30 v. H., in den landwirtſchaftlichen Kriſen- 
gebieten dagegen um 40 v. H. geſenkt; als ſolche zählten außer Ojft- 
preußen zunächſt die vier hinterpommerſchen Kreiſe und der zur Grenz- 
mark gehörige Kreis Schlochau. Oſtpreußen ſchließlich, für das noch 
rund 3½ Millionen RM. aus der „Oſtpreußenhilfe“ (2. Rate der für 
das Rechnungsjahr 1930 ausgeſetzten Mittel) herangezogen werden 
konnten, erhielt hieraus ein „Voraus“ von 15 v. H., Jo daß es zu- 
ſammen mit dem Kriſenſatz von 40 v. H. im ganzen auf eine Senkung 
der Grundvermögenſteuer um 35 v. H. kam. 

Alle dieſe Hunderſätze aber, und das iſt beſonders wichtig, 
ſtellen von jetzt an nicht mehr Prozente der ſtaatlich 
veranlagten Steuer (des Grundbetrages) dar, Jondern find 
die Bruchteile, um die unmittelbar die allermeiſt viel 
höheren gemeindlichen Suſchläge — und damit das aus ihnen zu er- 
wartende Sollaufkommen der beiden Realſteuern — ju ſenken 
find. Je höher alſo die Suſchlagsſätze einer Gemeinde, um Jo höher 
auch die Vergünſtigung, die dem einzelnen Steuerzahler aus der Ojt- 
hilfe erwächſt. Auch äußerlich geſehen, hat die Laſtenſenkung ver- 
änderte Geſtalt angenommen: nicht mehr Gewährung einer Beihilfe 
an den Steuerpflichtigen im Erſtattungswege, ſondern ausdrückliche 
Senkung der gemeindlichen Suſchlagſätze durch Beſchluß der gemeind— 
lichen Körperſchaften, wos zur Folge hat, daß der Steuerpflichtige 
einen Rechtsanspruch auf entsprechende Minderung ſeiner Steuerſchuld 


erhält. Für den infolge der Senkung entſtehenden 
Ausfall ihres Realſteueraufkommens wird die 


Gemeinde vom Neich aus Mitteln der Oſthilfe ent- 
ſchädigt. f 5 


* 


Das laufende Rechnungsjahr 1931 brachte zwar keine Jo 
grundlegende Anderungen wie das Vorjahr — es hat aber doch eine 
ganze Reihe bemerkenswerter Ergänzungen aufzuweiſen. Vor allen 
Dingen ſchuf das Oſthilfegeſetz vom 31. März 1931 auch 
für die Kommunallaſtenſenkung eine Gewähr für dauernde 
Aufrechterhaltung dieſer Maßnahme, indem die Fort- 
ſetzung der Laſtenſenkungsmaßnahmen des Nechnungsjahres 1930 im 
bisherigen Umfange bis 1936 feſtgelegt wurde. (Rund 30 Millionen 
RM., für alle 7 Jahre zuſammen 210 Millionen AM.) Sodann 
brachte die aus Hauszinsſteuermitteln geſpeiſte all- 
gemeine Nealſteuerſenkung der über dem Landesdurchſchnitt 
liegenden Zufchlagjäte eine wirkſame Ergänzung der Oſthilfe- 
Jenkung, indem die zahlreichen Gemeinden des Oſthilfegebiets mit 
überdurchſchnittlichen Suſchlägen, alſo regelmäßig gerade die not— 
leidendſten Gemeinden, nunmehr an beiden Senkungsmaßnahmen teil- 
haben, zunächſt an der Spitzenſenkung, wie im ganzen Staatsgebiet, 
für die verbleibende Juſchlagshöhe aber noch zufätzlich an der Oſthilfe. 

Diefer Umſtand hat aber neben ſtärkerer Entlastung der Steuer- 
pflichtigen gleichzeitig auch einen gewiſſen Minderver-⸗ 
brauch an Oſthilfemitteln zur Folge, da die Oſthilfe nur die 
durch die Spitzenſenkung bereits verminderten Juſchläge zu ſenken 
braucht. Eine weitere Minderung des Bedarfs an Mitteln tritt da— 
durch ein, daß die ſtaatlich veranlagte Gewerbeſteuer 
für 1931 wegen der rückläufigen Wirtſchaftskonjunktur erheblich 
niedrigere Srundbeträge ergibt als im Vorjahr, und ferner dadurch, 
daß die Gemeinden entſprechend den für die allgemeine Nealjteuer- 
ſenkung geltenden Beſtimmungen nur für 95 v. H. ihres Ausfalls ent- 
ſchädigt werden, da ſie ja auch bisher ſchon Ausfälle durch Nieder- 
ſchlagung nicht beitreibbarer Steuern hatten, die durch die Senkung 
eher niedriger als höher werden, eine Entſchädigung alſo nicht recht⸗ 
fertigen. Dieſe auf dieſe Weiſe frei werdenden Mittel wurden nun 
dazu benutzt, die Oſthilfeſenkung weiter auszugeſtalten; ſchon im 
grübjabr 1931 wurde die Grenze des Seukungsgebiets in 

randenburg und Niederſchleſien ausgedehnt durch Hinzunahme 
der Kreiſe Arnswalde, Landsberg und Oſt-Sternberg ſowie Steinau, 
Wohlau, Trebnitz, Breslau-Stadt, Öls, Habelſchwerdt, Glatz, Neurode, 
Waldenburg, Reichenbach, Landeshut und Hirſchberg, ſchließlich der 
rechts der Oder gelegenen Teile von Ohlau und Brieg. Dazu kam noch 
das Wirtſchaftsgebiet Groß-Stettin, beſtehend aus der Stadt Stettin, 
der Stadt Pölitz und 21 Landgemeinden als Vororten. Dieſer neue 
Gürtel, geſchaffen mit Nückſicht auf die. „ausjtrahlenden Tiefen- 
wirkungen der Grenznot“, wurde allerdings im Vergleich zu den un- 
mittelbaren Grenzgebieten mit etwas niedrigeren Sen⸗ 
kungsſätzen ausgeſtattet (20 v. H. bei der Grundvermögen 
fteuer und 10 v. H. bei der Gewerbeſteuer). 

Eine nochmalige umfangreiche Erweiterung wurde 
nach Ablauf der erften Hälfte des Rechnungsjahres vorgenommen, als 
ſich überſehen ließ, daß die verfügbaren Mittel dies noch erlaubten. 
Die neu bedachten Kreiſe ſind in Pommern Schlawe, Bublitz, 
Neuſtettin, Köslin, Belgard und Dramburg, in Brandenburg 
Weſtſternberg und die rechts der Oder gelegenen Teile des Kreiſes 
Croſſen, in Niederſchleſien Lüben, Frankenſtein, Münſterberg, 
Strehlen ſowie die bisher noch nicht berückſichtigten, links der Oder 
liegenden Teile der Kreiſe Brieg und Ohlau. Sie erhalten die gleichen 
Senkungsſätze (von 20 v. H. bei der Grundvermögenfteuer und Jo v. H. 
bei der Gewerbeſteuer) wie die Kreiſe des im Frühjahr geſchaffenen 
Senkungsgebiets. 

Außer dieſer räumlichen Erweiterung des Senkungsgebiets konnten 
noch die Sen kungsſätze für einige bereits im Genuß der 
Senkung befindliche Gebietsteile erhöht werden: bei der 
Srundvermögenjteuer vom landwirtſchaftlichen Beſitz erhalten die 
Kreiſe Slatom, Deutſch-Krone, der Netzekreis und die Stadt Schneide» 
mühl ſtatt bisher 30 v. H. von jetzt an den Kriſenſatz von 40 v. H., die 
Stadt Breslau 30 v. H. ſtatt 20 v. H. und die Stadt Stettin, die zu- 
nächſt nur mit 0 v. H. bedacht war, 20 v. H. Bei der Gewerbeſteuer 
verbeſſern ſich die Städte Stettin, Breslau und Schneidemühl von 8, 
10 und 15 v. H. auf 10, 20 und 30 v. H. Auch dieſe Verſtärkung der 
Hilfsmaßnahmen wird durchweg rückwirkend für das ganze Rechnungs- 
jahr 1031 gewährt. 

Eine Beſonderheit iſt noch beim Senkungsſatz der Grundvermögen⸗ 
ſteuer für Oſtpreußen zu beachten: an und für ſich hätte ſich diefe 
Provinz von 1932 an mit dem Satz der übrigen Kriſengebiete, alſo 
mit 40 v. H., begnügen müſſen, andererjeits ſtand aus den Voraus- 
mitteln der Oſthilfe noch der Haushaltsbetrag für 1931 zur Ber⸗ 
fügung. Die Reichsregierung hat daher von der ihr durch L 32 Abſ. 2 
des Oſthilfegeſetzes gegebenen Ermächtigung Gebrauch gemacht und in 
billigem Ausgleich die Überleitung jo geregelt, daß Oſtpreußen gleich- 
mäßig wie bisher 55 v. H. erhält. 
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Neuaufrollung des Entſchädigungsverfahrens! 


Eingabe an die Reichsregierung wegen Berückſichtigung der Entſchädigungsverpflichkungen des Reiches bei den 
Balor. Nor ſyuidl ungen. N 


Der Deutſche Oſtbund und die anderen großen Geſchädigten- 
verbande, die mit ihm in der Arbeitsgemeinſchaft der Intereſſen- 
vertretungen für den Erſat; von Kriegs- und Verdrängungsſchäden 
zuſammengeſchloſſen ſind, haben in ihrem Beſtreben keine Gelegenheit 
vorübergehen laſſen, um dem berechtigten Verlangen der Liquidations— 
geſchädigten und Verdrängten nach einer höheren, gerechteren Ent— 
ſchädigung Ausdruck zu geben. Unter dem 30. November iſt nach- 
e Eingabe an den Herrn Reichskanzler Dr. Brüning gerichtet 
worden:? 

Hochverehrter Herr Reichskanzler! 

Nach Preſſemeldungen wird bereits in den nächſten Tagen der 
Beratende Sonderausſchuß der Bank für internationalen Sahlungs— 
ausgleich zuſammentreten, um über Deutjchlands Schuldverpflichtungen 
und Sahlungsfähigkeit zu beraten. Die „Arbeitsgemeinſchaßt der 
Intereſſen vertretungen für den Erſatz von Kriegs- und Verdrängungs— 
ſchäden“ hat ſich als Spitzenorganiſation von Liquidationsgeſchädigten 
bereits im Frühjahr dieſes Jahres vor der Zujammenkunft in Chequers 
beehrt, Ihre Aufmerkſamkeit, ſehr geehrter Herr Reichskanzler, auf 
die Frage der Liquidation deutſchen Privateigentums im Ausland auf 
Grund des Artikels 297 V. V. zu lenken. 


unſerer Landesverbände und Ortsgruppen gebracht haben. Der 
20. Ausſchuß hat ſich in einer besonderen Sitzung alsbald ſehr ein— 
gehend mit dieſen Angelegenheiten befaßt und auch Jeinerjeits der 
Reichsregierung gegenüber die Interejjen der Geſchädigten mit allem 
Nachdruck vertreten. Die Verhandlungen, an denen ſich auch Vertreter 
der Reichsregierung beteiligten, wurden für vertraulich erklärt. Wir 
hoffen, daß auch die Vollverſammlung des Deutſchen Reichstages ſich 
nach deſſen Wiederzuſammentritt mit der Angelegenheit beſaßt und 
auch ihrerſeits die berechtigten Beſtrebungen der Geſchädigten im 
Sinne der Entſchließung vertritt, die der alte Reichstag bei der Schluß— 
abſtimmung über das Kriegsſchädenſchlußgeſetz angenommen hat, in— 
dem er verlangte, daß die Reichsregierung alles in ihren Kräften 
Stehende tun ſolle, um bei der Endregelung der Reparationen eine 
höhere Entſchädigung der Liquidationsgeſchädigten und Verdrängten 
zu ermöglichen, da die im Kriegsſchädenſchlußgeſetz vorgeſehenen Sätze 
völlig unzugänglich ſeien. Jedenfalls iſt die Frage einer höheren Enk— 
ſchädigung der Liquidakionsgeſchädigten und Verdrängten von neuem 
in ausſichtsreicher Weiſe angekurbelt. 

Wie das Gutachten des Sachverſtändigenausſchuſſes der Bank für 
internationale Zahlungen, das infolge der jetzigen Verhandlungen in 


Miete zrtveirsgemtinjchäft“ möchte nwrs'ihfoetsfann wahen, fle! 


rechtzeitig vor der Tagung des Beratenden Sonderausſchuſſes die 
Reichsregierung auf folgendes binzumeijen: 

Wenn in Baſel gewiſſermaßen eine Bilanz der deutſchen Wirt— 
ſchaft und des deutſchen Staates aufgeſtellt wird, dann darf dabei kein 
Paſſivpoſten überſehen werden, der Deutſchland auf Grund der Be— 
stimmungen des Verſailler Vertrages Verpflichtungen auferlegt. Ein 
solcher Poſten iſt die zum größten Teil noch unerfüllte Verpflichtung 
des Reichs aus Artikel 297 1 des Verſailler Vertrages: die Schad— 
loshaltung der Liquidationsgeſchädigten. Leider hat dieſe Verpflichtung 
weder beim Dawes-Plan noch beim Aoung-Plan die unerläßlich nötige 
Verückſichtigung gefunden. Heute, wo von der deutſchen Regierung 
eine wirkliche Endlöſung angeſtrebt wird, darf jedoch dieſe für die 
internationalen Beziehungen eminent wichtige Rechts- und Wirt— 
ſchaftsfrage nicht wieder übergangen werden. Das Reich muß von 
dem Grundſatz ausgehen, daß die Verpflichtungen aus dem Verſailler 
Vertrag nicht nur nach außen, ſondern auch nach innen zu erfüllen 
ſind. Es muß bejtrebt ſein, Neparationszahlungen an das Ausland 
nach Möglichkeit durch Zahlungen an innerdeutſche Neichsgläubiger 
zu erjeten, d. h. durch ſolche Sahlungen, die in der deutſchen Wirt— 
ſchaft bleiben. 

Auf amerikanischer Seite muß für dieſe Frage Verſtändnis be— 
ſtehen. Amerika hat für die Sicherung des Privateigentums in der 
Weltwirtſchaft das finanzielle Opfer der Freigabe deutſchen Eigen— 
tums gebracht. Immer wieder haben amerikaniſche Staatsmänner in 
öffentlichen Kundgebungen auf dieſen Punkt hingewieſen. Präſident 
Hoover erklärte z. B. in ſeiner Botſchaft für das Freijahr: 

„Unſere Regierung hat ſich nicht an der Auferlegung der 
Reparationen beteiligt, noch ſich irgendwie bezüglich ihrer Feſt— 
ſetzung geäußert. Wir haben mit voller Abſicht keinen Anteil gehabt 
an den allgemeinen Reparationen oder an der Aufteilung von 
Kolonien oder von Privateigentum.“ 

Amerika müßte demnach ein Intereſſe daran haben, daß nun auch 
die europäiſchen Neparationsgläubiger Sugeſtändniſſe machen, um die 
das allgemeine Vertrauen in der Welt ſtörende Liquidationsfrage zu 
bereinigen. 

Von den franzöſiſchen Staatsmännern läßt ſich annehmen, daß 
fie — wenn ſie ſchon die Reparationen kürzen müſſen — Sugeſtändniſſe 
zur Ermöglichung der Vertragserfüllung nach 297 i und zur Wieder- 
herſtellung des wirtſchaftlichen Vertrauens vor ihrem Volke eher 
rechtfertigen können als Sugeſtändniſſe zur Entlaſtung der deutſchen 
Reichsfinanzen. 

Aus dieſen Gründen bitten wir dieſe für Deutſchland günjtige 
Poſition des Friedensvertrages, nämlich den Artikel 297 j, zu be- 
nutzen, um die Reparationen möglichſt ſtark herabzudrücken. Es 
handelt ſich hierbei um die amtlich feſtgeſtellte Schadensſumme von 
8 Milliarden Soldmark Vorkriegswert. Hierfür hat das Reich laut 
amtlicher Mitteilung bisher rund I Milliarde Entſchädigung geleiſtet, 
was einer Durchſchnittsentſchädigung von etwa 12% v. H. entſpricht. 
Hierbei find die Schuldbuchforderungen des Kriegsſchädenſchlußgeſetzes 
nach den Kurſen von 1929 in Barzahlung umgerechnet. 

Die „Arbeitsgemeinſchaft“ wiederholt darum die dringliche Bitte, 
bei den jetzigen und ſpäteren Verhandlungen über die Neparations- 
frage die Deutſchland durch die Beſtimmungen des Artikels 297 i des 
Verſailler Vertrages auferlegte Entſchädigungspflicht als noch ein— 
zulöſende Schuldverpflichtung des Reiches anzumelden.“ 

Abſchrift dieſer Eingabe iſt sämtlichen Neichstagsabgeordneten, die 
Mitglieder des Entſchädigungsausſchuſſes ſind, übermittelt worden mit 
dem Erſuchen, das berechtigte Verlangen im 20. Reichstagsausſchuß 
der Reichsregierung gegenüber mit allem Nachdruck zu vertreten. Die 
Arbeitsgemeinſchaft der Geſchädigtenverbände hat ſich dazu veranlaßt 
geſehen, den Mitgliedern des Entſchädigungsausſchuſſes ſehr bald eine 
weitere beſondere Eingabe in diefer Angelegenheit zugehen zu laſſen, 
deren Wortlaut wir im letzten Nundſchreiben zur Kenntnis aller 


altettet, mer ellen eellondsjuird. übt Sibwanfo nenten. 
Irgendwelche Entſcheidungen kann und ſoll der Sachverſtändigen— 
ausſchuß natürlich nicht treffen. Die Entſchließung, die auf Grund 
der Ergebniſſe ſeiner Verhandlungen und Sejtjtellungen gefaßt werden 
ſollen, bleiben den Regierungen der beteiligten Mächte überlaſſen. 
Dieſe Entſchließungen ſollen in einer neuen internationalen Konferenz 
gefaßt werden, die Anfang nächſten Jahres an einem noch zu be— 
stimmenden Orte zuſammentritt und ſich über die Frage der Aufrecht- 
erhaltung oder Beſeitigung der Reparationen und der Begleichung der 
kurzfriſtigen Kredite Deutſchlands ſchlüſſig werden ſoll. Es darf nichts 
unverſucht bleiben, um bis dahin eine Geneigtheit der anderen Mächte, 
die inneren Entſchädigungsverpflichtungen des Deutſchen Reiches 
gegenüber den Liquidationsgeſchädigten und Verdrängten anzuerkennen, 
herbeizuführen und auf dieſe Weiſe die Berückſichtigung dieſer Ent⸗ 
ſchädigungsforderungen zu erlangen. Der von unjeren früheren 
Gegnern dem Reich aufgezwungene Verſailler Vertrag ſieht bekannt— 
lich eine Vollentſchädigung der Liquidationsgeſchädigten durch das 
Reich vor. Haben die Mächte ſeinerzeit Deutschland dieſe Verpflich- 
tung auferlegt, um ihrerſeits dem Vorwurf zu entgehen, daß ſie im 
Kriege deutſches Privateigentum entſchädigungslos beſchlagnahmt 
hätten, Jo müſſen ſie auch jetzt die Konſequenzen daraus ziehen und das 
durch den Verſailler Vertrag zur Verelendung gebrachte Deutſche 
Reich in den Stand ſetzen, diefer Verpflichtung in höherem Maße 
nachzukommen als es das bisher getan hat. Recht und Gerechtigkeit 
erfordern, daß der ungeheuere Schaden, den die Verdrängten und 
Liquidationsgeſchädigten erlitten haben, lediglich deshalb, weil ſie 
Deutſche waren und ſind, über das bisherige unzulängliche Maß der 
Entschädigungen hinaus wenigſtens einigermaßen gerecht abgefunden 
werden. Die Entſchädigungsfrage wird nicht zur Ruhe kommen, ehe 
das nicht in gerechter Weiſe geſchehen iſt. 

(Näheres über die Angelegenheit befindet ſich in dem an anderer 
Stelle erwähnten Bericht in unſerem Nundſchreiben Nr. Jo an unſere 
Landesverbände und Ortsgruppen.) . 


Siedlungs- und Wohnungsweſen. 


Die Stadtrandſiedlung. 


Reichskommiſſar Or. Saaſſen erſtattete dem Reichskabinett 
Bericht über ſeine bisherige Tätigkeit. Von den Länderregierungen 
ſind die Gefamtpläne und von den Gemeinden ſind die Unterlagen 
für die einzelnen Siedlungs vorhaben aufgeſtellt 
und zum Teil bereits vom Neichskommiſſar mit den Beteiligten 
an Ort und Stelle beſprochen worden. Außerdem haben eingehende 
Beſprechungen mit den intereſſierten Organiſationen ſtattgefunden. Um 
eine Verzettelung zu vermeiden, werden die Siedlungspor- 
haben zunächſt auf diejenigen Landesteile be- 
schränkt, in denen die Sahl der Erwerbsloſen oder 
die politiſchen und wirtfchaftlichen Verhältniſſo 
dies besonders dringlich erſcheinen laſſen. Alle 


kleineren Siedlungsvorhaben von weniger als 100 Stellen müſſen in- 


folgedeſſen vorerſt zurückgeſtellt werden. Durch die inzwischen ein- 
getretene erhebliche Senkung der Bauſftoffpreiſe wird zu dem vor- 
geſehenen Höch ſtpreis von 3000 Reichsmark ein Gebäude 
hergestellt und eingerichtet werden können, das in jeder Weiſe den 
Pebensbedürfniffen der Erwerbslosen entſpricht. Die zur Durch- 
führung der Selbſt- und Nachbarhilfe notwendige Regelung einiger 
arbeits- und ſozialrechtlicher Stagen ſowie der interkommunale 
Laſtenausgleich im Falle der Ausſiedlung von Erwerbsloſen auf das 
Gebiet einer Nachbargemeinde ſteht unmittelbar bevor. Nach dem 
augenblicklichen Stand der Arbeiten kann mit den Gelände- 
aufſchließungs- und Bauarbeiten fat überall als 
bald begonnen werden. 
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Der Berliner Magiſtrat hat jetzt den endgültigen Plan für die vor— 
ſtädtiſche Kleinſiedlung und für die Erwerbsloſenſiedlung in Kleingärten 
feſtgeſtellt. Danach iſt der Plan einer konzentrierten Maſſenſiedlung 
fallen gelaſſen worden. Man hat vielmehr auf die urſprünglichen Pläne 
zurückgegriffen, die eine Streujiedlung in den verſchiedenſten Berliner 
Außenbezirken vorſehen. Im öntereſſe einer ſchnellen Nealiſierung find 
nur ſtädtiſche Grundſtücke für die Beſiedlung in Ausſicht ge— 
nommen worden. Die Flächen für die Kleinjiedlungen ſollen auf 
30 Jahre zu einem Erbbauzins von 6 Pf. je Quadratmeter im 
Jahre abgegeben werden, während die Kleingärten für Jo Jahre zu 
einem Pachtzins von 2 Pf. zur Verfügung geſtellt werden. Die vor— 
geſehenen 1800 vorſtädtiſchen Kleinſiedlerſtellen werden je 8od am um— 
faſſen, die 5000 Kleingärten ſollen je 500 qm erhalten. Entſprechend 
den Richtlinien des preußiſchen Wohlfahrtsminiſteriums wird das 
ſtädtiſche Gelände dem Reichsverband der Kleingartenvereine Deutſch— 
lands zur Verteilung und Weiterverpachtung überwieſen werden. Mit 
der Durchführung der Kleinſiedlung ſoll ſofort begonnen werden. 

In der Stadtverordnetenſitzung in Schneidemühl am 10. Dezember 
wurde der vom Reichsfinanzminiſterium angebotenen Stadtrandſiedlung 


zugeſtimmt. Nach dem mit dem Reiche abzuſchließenden Erbbau— 


vertrage, der bis 1998 laufen ſoll, werden am Gönnerwege fünf 
zig Siedlerjtellen geſchaffen, die aber mit ihren 1000 am Grund 


und Boden keine Brotſtellen ſein ſollen, ſondern nur Wohnſtellen für. 


die infolge allmählichen Unbrauchbarwerdens der Slüchtlingsbaracken 
unterzubringenden Bewohner derſelben (zurzeit wohnen noch über 
300 Familien in dieſen). Vom Reiche werden je Siedlerjtelle 2500 RM. 
in bar, insgeſamt olſo 125 000 N., von der Stadt außer dem Ge— 
lände von 20 Morgen (1090 qm je Stelle) iusgeſamt 15 000 NM. und 
von jedem Siedler 200 Arbeitstage beigeſteuert. Die von jedem Siedler 
zu zahlende Miete beträgt 185,50 RM. im Jahr. Die Auswahl der 
geeignetſten Siedler unter den Barackenbewohnern wird ein Ausſchuß 


von je fünf Magiſtratsmitgliedern und Stadtverordneten vornehmen. 


— Verſicherungsweſen. HH 


Die Iduna-Germania-Verſicherungsgeſellſchaften teilen mit: Aus 
Anlaß der Reviſion des Neichsaufſichtsamtes, die bei unſeren Geſell— 
ſchaften ſtattgefunden hat und die in der Öffentlichkeit bekannt ge— 
worden ijt, wurden über unſere Geſellſchaft Vermutungen und Ge— 
rüchte durch die Preſſe verbreitet, die jeder Grundlage entbehren. 
Nachdem nunmehr die Neviſion abgeſchloſſen iſt, geſtatten wir uns, 
hierüber Aufklärung ju geben, da uns bekannt iſt, daß durch dieſe 
Seitungsnotizen und ausgeſprochenen Mutmaßungen eine unbegründete 
Beunruhigung eingetreten iſt. a a 

Am 78. Dezember 1931 hat im Reichsaufſichtsamt für Privat- 
verſicherung unter dem Vorſitz des Präſidenten des Neichsaufſichts— 
amtes und unter Teilnahme des geſamten Vorſtandes aller Oduna— 
Germania-Verſicherungsgeſellſchaften und der Iduna— 
Holding Aktiengeſellſchaft, ſowie der Mehrheit der Aufſichtsratmit— 
glieder eine Sitzung ſtattgefunden. 5 

Die Reviſion, die ſich in der Hauptſache auf die Zujammenarbeit 
der verſchiedenen Iduna-Geſellſchaften erstreckte, hat die Notwendig— 


keit erkennen laſſen, daß eine verwaltungsmäßige Trennung der 


Sduna-Germania Verſicherungsgeſellſchaften und 
der in der Preſſe genannten Iduna-Holding Aktiengefelljchaft, die 
keinerlei Verſicherungsgeſchäfte betreibt, erfolgen mußte. 

Bei Prüfung der Unterlagen ſind die für die' Verſicherungsver— 
pflichtungen der duna⸗-Sermanja-Lebensverſiche— 
rungsgefellſchaft ju stellenden Prämienreſerven in Ordnung 
befunden worden, Jo daß für die Verſicherten kein Anlaß zur Beun— 
ruhigung beſteht. 


Bundesnachrichte. — 
BE 

Ein fröhliches, geſegnekes Weihnachtsfeſt 
wünschen wir von Herzen allen lieben Leſern und Leſerinnen, Freunden 
und Mitarbeitern. Möge das Chriſtkind auch in die Stuben der 
unter der Not der Seit beſonders ſchwer leidenden Verdrängten, vor 


allem der Alten und Kranken, der Erwerbsunfähigen und Erwerbs— 
loſen einen Strahl des Troſtes und der Hoffnung werfen! 


Rundſchreiben Nr. o 

it am 18. d. M. über die Landesverbände den Ortsgruppen zu— 
gegangen. Es enthält u. a. den Wortlaut einer Eingabe der. Arbeits- 
gemeinſchaft der Geſchädigtenverbände an den 20. Ausſchuß des 
Reichstages, in der der Entjchädigungsausjchuß gebeten wird, im Sinne 
der in dieſer Nummer auf Seite 620 mitgeteilten Eingabe der Arbeits- 
gemeinschaft an die Reichsregierung auch ſeinerſeits das berechtigte 
Verlangen auf Berückſichtigung der Entſchädigungsverpflichtungen des 
Neiches gegenüber den Liquidationsgeſchädigten und Verdrängten bei 
den in Baſel geführten internationalen. Verhandlungen über die 
Sahlungsverpflichtungen Deutſchlands zu vertreten, ſowie Mitteilungen 
über die Stellungnahme des Entſchädigungsausſchuſſes des Reichstages 
hierzu. Die Vorſtände der Ortsgruppen werden in den nächſten 
MoratsverJammlungen über dieſe wichtige Frage betreffend die 
Wiederaufrollung des Entſchädigungs verfahrens 
gern Auskunft geben. 
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Aus der Bundesarbeit. — 


Verſammlungs kalender. 

Ortsgruppe Berlin-Oſt: Weihnachtsfeier am Montag, 28. De⸗ 
de mber, abends 7 Uhr, im Vereinslokal „Köpenicker Hof“ 
in Berlin, Köpenicker Straße 174. 

Verein ehem. Oſtmärker (Poſtbeamte aus den abgetretenen Gebieten): 
Weihnachtsfeier am Freitag, den 1. Januar 1932, nachmittags 
5 Uhr, im Logen-Reftaurant, Charlottenburg, Berliner Straße 61, 
Eingang Kirchhofftraße ]. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 


Die Ortsgruppe Potsdam und Umgegend hielt am 24. November 
ihre Monatsverſammlung ab, die einen ganz beſonders zahlreichen 
Beſuch aufwies. Stand doch im Mittelpunkt des Abends ein Vortrag 
der Vorſitzenden des Memellandbundes, Frau Dr. Brönner-— 
Höpfner, Nowawes, über „Das entriſſene Memelland“, das mit 
140 000 Einwohnern zu den kleinſten geſchloſſenen Gebieten gehört, die 
durch Verſailles Deutſchland geraubt worden find. Trotzdem müſſe 
jeder Deutjche, überhaupt jeder, der jemals das Wort „Völkerrecht“ 
im Munde geführt habe, mit teilnehmen an der Befreiung, des 
Memellandes. Während bei den anderen abgeriſſenen Landesteilen 
immer wenigſtens noch ein Schein von Gerechtigkeit gewahrt worden 
ſei, habe man beim Memelland klar und deutlich gezeigt, daß es nur 
auf Raub ankam, auf die Verſtümmlung deutſchen Landes. Vor 
Verſailles verſtand man unter „Memelgebiet“ das ganze Gebiet, das 
rechts und links von der unteren Memel lag, alſo den vom Memel— 
ſtrom wirtſchaftlich beherrſchten Teil Oſtpreußens, deſſen wirtſchaft— 
liche und geiſtige Hauptſtadt Cilſit war. Das Land war von Deutſchen 
beſiedelt, zu denen noch Holländer, franzöſiſche Emigranten und Salz— 
burger, dazu auch Litauer kamen; dieſe waren als Arbeiter ju 
Siedlungszwecken herangezogen worden, hatten unter ſorglicher Pflege 
der Deutſchen ihre Eigenheiten bewahrt und kannten keinen ernſtlichen 
Gegenſatz zum ODeutſchtum. Trotzdem wurde das Land vom Deutſchen 
Reich losgeriſſen; zwar wußten die „Eroberer“ zuerſt nicht, was ſie 
mit dem Memelland anfangen ſollten. Die Franzoſen wollten es den 
Polen ausliefern und einen Freiſtaat unter polniſcher Herrſchaft auf- 
richten. Als jedoch die Litauer am 15. Januar 1923 ins Memelland 
einfielen, stellten ſich die Alliierten auf den Boden der gegebenen Tat— 
ſachen. . „Wir wiſſen,“ hatte im Herbſt 1922 der Vorſitzende der 
Sonderkommiſſion der Botſchafterkonferenz in Paris gejagt, „wir 
wijjen, daß die Memelländer zurück nach Deutschland wollen, aber wir 
werden das zu verhindern wiſſen.“ Bei einer Elternbefragung im 
Jahre 1921 hatten ſich nur 2,2 v. H. der Einwohner für die Erteilung 
litauiſchen Sprachunterrichts ausgeſprochen. Auch ſpäter ſind alle 
Wahlen, wenn ſie auch noch Jo ſehr unter dem litauiſchen Terror 
ſtanden, immer wieder Bekenntniſſe zum Deutſchtum geweſen. Dem 
Führer der Deutſch-Litauer, Gaigalat, der ſich, als ſich das Kriegs- 
glück von Deutſchland wandte, zu den Feinden ſchlug, erklärten ſelbſt 
die im Memelland wohnenden Litauer als einen Judas. Swar war 
dem Memelland immer wieder völlige Autonomie zugeſagt worden; 
ſie iſt von den Litauern nicht eingehalten worden. Im autonomen 
Statut iſt ein Gouverneur vorgeſehen, der das Vertrauen der. Memeler 
Landesmehrheit beſitzen muß. Aber Merkys ijt der Büttel der 
litauiſchen Regierung, der auch das, was von der Sentralregierung 
an Subilligungen für das Memelland gedacht wird, in der Durch-, 
führung erſchwert, wenn nicht gar verhindert. Klingt es nicht wie ein 
Hohn, wenn er in ſeinem Leitorgan die ungeheuerliche Behauptung 
verbreiten läßt, daß der frühere deutſche Seſandte in Kowno die 
litauiſche Regierung um Entſchuldigung gebeten habe, weil eine 
deutſche politiſche Partei in Gegenwart eines Neichsminifters die 
Wiederangliederung des Memellandes an Deutſchland verlangt 
hätte. Litauen will Jich nicht damit abfinden, daß es im Memellande 
nur ſo viel zu ſuchen hat, als das Autonomieſtatut ihm geſtattet. Jetzt, 
zu der Seit, da es Deutſchland beſonders ſchlecht geht, glaubt Litauen 
mit einem Schlage durchführen zu können, was es lange erjtrebt hat. 
Herzlich wenig nimmt ſich der Harant der Autonomie des Memellandes, 
der Völkerbund, feines Schützlings an. Die Beurteilung der Memel— 
landfragen geschieht von Leuten, denen das Memelland etwas iſt, von 
dem ſie Jo wenig Ahnung haben, wie wir hier von Prärien. Daß es 
niemand in Deutſchland einfallen darf, ein Land, das Jo unverbrüchlich 
zu Deutjchland halt, als etwas Unweſentliches abzutun, dafür müſſen 
alle Deutſchtumsverbände Sorge tragen. Sum Schluß richtete Frau 
Or. Brönner an alle die beherzigenswerte Mahnung, bei Ferienreisen 
und anderen ſich bietenden Gelegenheiten das landſchaftlich reizvolle 
Memelland zu beſuchen. Nach dem Danke des Vorſitzenden, Herrn 
Rektor Blum, an die Vortragende fand noch ein Verkauf von 
ſelbſtgefertigten Handarbeiten, der äußerſt rührigen Frauengruppe des 
Vereins ſtatt, deſſen Ergebnis notleidenden Oſtmärkern bei der Weih— 
nachtsfeier am 22. Dezember 3931 zugute kommen ſoll. 

Landesverband Ojtmark. 

Ortsgruppe Landsberg (Warthe). In der Mitgliederverjammlung 
des Vereins der Poſener, Oſt- und Weſtpreußen hielt am 30. No- 
vember im Eldorado Rektor i. N. Goerke einen eingehenden Vor 
trag über „Das Problem des Weichſelkorridors“. Redner zeichnete 
zunächſt das geographiſche Gebilde des früheren Weſtpreußen und 
des heutigen Korridors und ſtreifte in großen Sügen die geſchichtliche 


Entwicklung des Landes. Alle Lüge und Verleumdung müſſe einmal 
eine Sühne erhalten. Der Auf nach einer Neviſion marſchiere un— 
aufhaltſam. Sum Beweis gab der Vortragende viele Stimmen ein- 
flußreicher Männer des In- und Auslandes wieder, unter denen das 
beſondere Beachtung verdiene, was auf der Friedens konferenz in 
Stockholm Sven Hedin gegen das Diktat von Verſailles gejagt habe. 
Und aus engliſchen Stimmen gehe hervor, daß an ein Oſtlocarno nicht 
eher zu denken iſt, ſolange nicht der Weichſelkorridor beſeitigt iſt. 
Der Korridor ſei das Elſaß des 20. Jahrhunderts, alſo der Kampf— 
platz kommender Kriege. Von Stalien bis Amerika würden gleiche 
Stimmen laut, daß das Verſailler Diktat revidiert und die Probleme 
„Korridor und Oberſchleſien“ geklärt werden müſſen. Während Jo- 
vielfach zur Vernunft gemahnt werde, höre man von Frankreich noch 
immer das Gegenteil. Auch Stimmen aus Polen erwähnte der Nedner, 
die ihren Anſpruch mit untauglichen Mitteln verteidigen und ſich oben- 
drein durch Oberflächlichkeit des hiſtoriſchen Wiffens, durch Un— 
kenntnis der Dinge und durch lächerlich begründete Forderungen aus- 
zeichnen. Und dennoch haben auch dieſe Gegenſpiele, diele polniſch— 
franzöſiſchen Quertreibereien, unter der Fülle fachlicher und maß- 
gebender Urteile von anderer Seite für uns ihr Gutes, denn auch 
jie lenken in erhöhtem Maße nicht nur die Aufmerkſamkeit des 
ganzen deutſchen Volkes, ſondern der Welt auf die Oſtfragen hin 
und zwingen ſie, zu dieſem Problem eine entſcheidende Stellung ein- 
zunehmen. Der eg zur Neviſion iſt ſchwer, das dürfe uns aber 
an der Erreichung des Sieles nicht verzweifeln fallen, zumal gerade 
in England, Italien und Amerika ein erfreulicher Stimmungsumſchwung 
eingetreten iſt. Vor allem dürfen wir nicht ruhen und raſten in der 
Erkenntnis, daß in den Oſtfragen keine Zugeftändniffe gemacht werden 
dürfen. Neben den amtlichen Stellen muß es eine der wichtigſten 
Aufgaben der Oftmärker fein, in der großen Organiſation des Deut 
ſchen Oftbundes in feſter Rampffront zu ſtehen im Ringen um das 
Schickſal ihrer alten unvergeßlichen Heimat. Darüber hinaus aber 
müffe das ganze deutſche Volk Schulter an Schulter ſtehen nicht nur 
im Kampf um verlorene Teile, ſondern um die Erhaltung des ge- 
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braucht den Korridor, um zu leben, Polen braucht ihn nur, um ju 
herrſchen; Deutſchlands Leben iſt eine Notwendigkeit, Polens Herr- 
ſchaft aber eine Gefahr! — Verkagsdirektor Tettenborn richtete 
nach herzlichen Dankesworten an den Redner einen Appell an alle 
Mitglieder der Ortsgruppe des Deutſchen Oſtbundes, das Gehörte 
in die weiteſten Kreije hinauszutragen und überall werbend einzu- 
treten für die Ziele, die alle angehen. Erfreulich Jei, daß zur Seit 
ein von dem ehemaligen Graudenzer Hans Kyſer verjaßtes oft- 
märkiſches Drama „Es brennt an der Grenze“ in der 
Reichshauptftadt allabendlich ausgeführt werde. Der Abend ſchloß 
mit der Bekanntgabe einer Reihe geſchäftlicher Mitteilungen. Hin- 
gewieſen wurde auf die vorbildliche Werbearbeit der Königswalder 
Ortsgruppe, der ſich neben den Landsleuten aus Pöſen, Oft- und 
Weſtpreußen über die Hälfte auch Neumärker angeſchloſſen haben zur 
gemeinſamen Vertretung aller Oſtbelange. Eine Weihnachtsfeier ſoll 
am 2. Dezember im „Eldorado“ ſtattfinden. 


Landesverband Grenzmark. 


Ortsgruppe Schneidemühl. Zu Beginn der Dejemberverſammlung 
wurden zwei Lieder von allen Verſammelten und der Jungſchar 
geſungen. Der Vorſitzende ſprach einige Begrüßungsworte, die ins- 
beſondere dem neu aufgenommenen Mitglied, Herrn Tierarzt Cille, 
galten. Auf Anregung des Vorſitzenden wurde eine Sammlung zur 
Winter- und Weihnachtsſpende für arme und bedürftige Deutſche in 
Polen veranſtaltet. Herr Oberſtudienrat Kremer ſprach dann über 
das Thema „Unſere Not im Often“. Endlich ſei auch das Ausland 


Perönliches. 
Guſtaf Koflinna f. 

Im 74. Lebensjahre ift am 22. Dezember Seh. Nat Prof. Dr. Guſtaf 
Koljinna, einer der hervorragendſten Vertreter der deutſchen 
Altertumskunde in Berlin geftorben. Seine wifſenſchaftliche Arbeit, 
die ſich über mehr als 50 Jahre erſtreckte, galt faſt ausſchließlich 
der germaniſchen vor- und frühgeſchichtlichen Kultar und galt allen 
Teilen Deutſchlands, beſonders aber, dem Oſten und dem 
Elbegebiet, wo Koſſinna ſowohl die Kenntnis der Bronce- und 
Eifenzeit in germaniſchen Gebieten durch wichtige Arbeiten bereichert 
hat. Auch das Weichſelland hat er als uraltes Heimat- 
gebiet der Germanen erwieſen, ebenſo über Urſprung 
und Verbreitung des Germanentums und darüber hinaus auch Bei- 
träge über Urfinnen und Ur-Indogermanen geliefert und keltiſche und 
illgriſche Kultur auf deutſchem Boden feſtgeſtellt. In der Deutſchen 
Geſellſchaft für Vorgeſchichte, deren dauernder Vorſitzender er war, 
ſchuf er Jeiner Wiſſenſchaft einen Mittelpunkt. Als Begründer und 
Leiter der Seitſchrift „Mannus“ und der heute ſchon 50 Bände 
zählenden Mannus-Bibliothek hat er viel deutſches Kulturgut, vor 
allem Sprachdenkmäler, archäologiſche Funde und Ausgrabungen ge= 
rettet. Koſſinna hat zahlreiche Schüler zu tüchtigen Sorjchern her- 
angebildet, u. a. den Hamburger Altertumsforſcher Sch. von Richt- 
hofen, der vor kurzem auf Einladung der Kulturabteilung des 
Deutſchen Oſtbundes über das germaniſche Urheimatsrecht am 
deutſchen Oſten ſprach. An der Lauterkeit der Geſinnung und dem 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. 
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darauf aufmerkſam geworden, daß der Korridor ein unſinniges Ge- 
bilde iſt. Die Hauptaufgabe der maßgebenden Stellen ſei es, die 
Reviſion des Verſailler Vertrages zu fordern und durchzuführen. 
Die Kriegsſchuldlüge müſſe beſeitigt werden. Deshalb Treue dem 
Deutſchen Ojtbunde, der für die Surückgabe des geraubten Landes 
immer wieder eintreten werde. Der Vorſfitzende berichtete ſodann 
über die finanzielle Lage der Ortsgruppe. Sum Schluß der Ver— 
ſammlung wurde von den Mitgliedern der Jungſchar das Laien 
ſpiel „Die Gans“ aufgeführt, das von den Mitgliedern mit ſtarkem 
Beifall aufgenommen wurde. Am Montag, den 21. Dezember 1931, 
veranſtaltete die Jungschar eine Weihnachtsfeier, zu der alle Mit- 
glieder mit ihren Angehörigen eingeladen wurden. 


Landesverband Sachjen- Anhalt. 


Die Ortsgruppe Wittenberg veranſtaltete am 5. Dezember eine 
äußerſt gut beſuchte Adventfeier in ihren Vereinsräumen. Die 
Koſten dieſes Abends übernahm die Ortsgruppenkaffe, welche dank der 
Nührigkeit des Vorſtandes aus laufenden Überſchüſſen des Jahres die 
Mittel bereitſtellen konnte. Anſchließend an die Begrüßungsworte des 
Vorſitzenden, Herrn Otto Buchmanns, der über die Schickſals- 
verbundenheit der Oſtmärker ſprach, ſchilderte Herr Hoſche die 
ſchweren Jahre 1919/1920, insbeſondere unter Bezugnahme auf feine 
Heimat Soldau (Oftpr.), aus der er im Auguſt 1920 verdrängt wurde. 
Intereſſant war es, über das Einrücken der Polen in Soldau zu hören, 
über ihre Cätigkeit bis zum Bolſchewiſteneinfall, über die Flucht der 
Polen und über den Abzug der Nuſſen und das Wiedereinrücken der 
Polen. Nicht weniger als 3000 Einwohner von Soldau und Umgegend 
haben am 19. Auguft 1020 über Nacht ihre Heimat verlaflen und in die 
Kreisftadt Neidenburg (Oftpr.) flüchten müſſen. Anſchließend gedachte 
Herr Schendel des Weltkrieges und unſerer Toten und überreichte 
als Gelöbnis der Treue der Oſtmark für ihre Toten einen Grabſchmuck 
mit der Bitte, ihn im ftillen Gedenken am Heldenmal niederlegen zu 
laffen. Herr Bohn erzählte von der letzten Kriegsweihnacht. Dann 
folgte nach einer „Knufperpauſe“ der heitere Teil des Abends durch 
“ pumorvötld Darbietungen’ in Gedichtform und Prdſa von Herr Direktor 
Braune eingeleitet. Herr Seidler erfreute durch Vorträge in 
Danziger Mundart. Auch die recht rührige Jugendgruppe unter 
Führung Oskar Schuberts trug u.a. durch ein Singfpiel zum Ge- 
lingen des Abends bei. Alle Mitwirkenden ernteten den wohlver- 
dienten regen Beifall. 


Landesverband Hannover⸗Braunſchweig. 


Die Ortsgruppe Goslar hielt ihre Dejemberverſammlung im Gaſthof 
„Sum goldenen Stern“ ab, die im Seirthen eines Lichtbildervortrages 
über „Wir fordern Sicherheit und Abrüstung“ ſtand. Das Berfamm- 
lungslokal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Mit einem von 
Herrn Muſiklehrer Zimmer auf dem Klavier gejpielten flotten 
Marſch wurde der Abend eingeleitet. Nach einer kurzen Begrüßung 
der Verſammelten durch den 1. Vorſitzenden, Ra ppmann, wurde zu- 
nächft die vorgeſehene Tagesordnung erledigt. In Anſchluß hieran 
trug Frl. Matthes einen Oſtmärker-Vorſpruch vor. Nach einem 
gemeinfam geſungenen Seftlied erläuterte Lehrer Rahn die Lichtbilder, 
die Zeugnis von der gänzlich ungenügenden Sicherheit unferes Vater 
landes den Nachbarvölkern gegenüber ablegen. Mit Rückfiht auf die 
Abrüſtungstagung in Genf müflen wir die Forderung erheben: „Nicht 
Frankreich, ſondern Deutjchland fordert Sicherheit und Abrüſtung.“ 
Herr Nahn hat es verſtanden, die Hörer mit ſeinen Ausführungen zu 
feffeln, was durch einen allseitig lebhaften Beifall bekundet wurde. Der 
e jprach im Namen der Verſammelten Herrn Nahn Jeinen 
Dank aus. N 


Ernjt der wiſſenſchaftlichen Arbeit Koljinnas konnte niemand achtlos 

vorübergehen. Bis kurz vor ſeinem Code iſt er ſchaffensfähig und 

freudig geblieben, wie ſeine letzten Arbeiten über die frühchriſtliche 

germaniſche Kultur zeigen. — Wir haben Koſſinnas Bild anläßlich 

feines goldenen Doktorjubiläums im „Oſtland“ Nr. 33 gebracht. 
Projeſjor Max Koch f. 

In Breslau ſtarb im Alter von 76 Jahren Profeſſor Max Koch, 
der 34 Jahre lang das Ordinariat für deutſche Literatur an 
der Breslauer Univerjität bekleidet hat. Am bekannteſten ift ſeine 
zuſammen mit Prof. Vogt herausgegebene dreibändige Geſchichte der 
deutſchen Literatur. Max Koch betätigte ſich kur; nach Kriegsende, 
als er das Rektorat bekleidete, ſtark politiſch. 1924 wurde er von 
ſeinen amtlichen Verpflichtungen entbunden. 

Seier für Regierungsrat Rothe. 

Zum 70. Geburtstag ihres langjährigen Vorſitzenden, des Ne⸗ 
gierungs- und Baurats Julius Kothe, veranſtaltete die Hilto- 
riſche Gefellſchaft für Poſen im Vortragsſgale des 
Märkischen Mujeums eine Feſtſitzung, bei der dem Jubilar v o m 
Präſidium des Deutſchen Oſtbundes die Jilberne 
Ehrennadel in Anerkennung ſeiner Verdienſte um den deutſchen 
Oſten überreicht wurde. In den Begrüßungsanſprachen, die namens 
der Hiſtoriſchen Geſellſchaft, des Oſtbundes und des Vereins für Ge- 
ſchichte der Mark Brandenburg gehalten wurden, würdigte man das 
Lebenswerk des Jubilars, das vor allem dem Wiederaufbau 
deutſcher Baudenkmäler und der Erforſchung und 
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Erhaltung deutſcher Kunſtwerke in Poſen und Kon⸗ 
greßpolen galt. Intereſſante Ergebniſſe der Sorjcherarbeit Kothes 
veranschaulichte Oberjtudiendirektor Dr. Kremmer in einem Licht- 
bildervortrag über deutſche Kunſt in der Provinz Poſen, in dem er die 
ſeit dem 13. Jahrhundert feſtſtellbare Tätigkeit deutſcher Künstler und 
Handwerker in Poſen an Beiſpielen nachwies. 


Oberbürgermeiſter Schroeder, Schneidemühl, nach Berlin berufen. 

Der RNeichskommiſſar für Preisüberwachung, Oberbürgermeiſter 
Dr. Goerdeler, hat den Oberbürgermeiſter Schroeder, 
Schneidemühl, gebeten, ihn bei der Durchführung der ihm über- 
tragenen Aufgaben zu unterſtützen. Oberbürgermeiſter Schroeder hat 
ſich im Einverſtändnis mit den ſtädtiſchen Körperſchaften Schneidemühls 
und mit Juſtimmung des Oberpräſidenten der Provinz Grenzmark 
Poſen-Weſtpreußen bereit erklärt, dieſem Wunſche zu entsprechen, ſo⸗ 
weit und Jolange die Pflichten ſeines Hauptamtes ihm dies ermög- 
lichen, und ſein Amt ſofort angetreten. Er wird drei Cage der Woche 
in Schneidemühl und vier Tage in Berlin arbeiten. 

Negierungspräſident a. D. Dr. Karl Schilling 


iſt in Has jendorf, Kreis Liegnitz, geſtorben. Dr. Schilling, der ein 
Alter von 73 Jahren erreicht hat, war von 1905 bis 1920 Ne- 
gierungspräfident von Weſtpreußen. Er wurde am 
19. Juli 1858 geboren, ſtudierte in Berlin, Leipzig und Tübingen und 
erhielt am 1. November 1888 die Landratsſtelle in Liegnitz. 1890 
wurde er in den einſtweiligen Ruheſtand verſetzt, weil er zu den Land- 
räten gehörte, die gelegentlich der bekannten Kanalvorlage in Oppofition 
zur Regierung traten und gemaßregelt wurden. Am 20. März 1900 
trat er als Hilfsarbeiter in das Landwirtſchaftsminiſterium 
ein, wo er ſich fo auszeichnete, daß er noch im gleichen Jahr zum Ge- 
heimen Regierungsrat und Vortragenden Nat ernannt wurde. Am 
5. November 1905 kam er als Regierungspräfident nach Marienwerder. 
Walther Harich 7. 

Oer oſtpreußiſche Dichter und Schriftſteller Walther Harich iſt auf 
feiner Befitzung Wuthenow in der Mark einem Herſſchlag erlegen. Das 
deutſche und beſonders das oſtpreußiſche Schrifttum wird den plötzlichen 


Tod dieſes ganz außerordentlich ſchöpferiſchen Menſchen tief beklagen. . 


Walther Harich wurde am 30. Januar 88s in Mohrungen, der 
Heimatſtadt Herders, geboren; er beſuchte das Humnaſium zu Allen 
ſtein, dem er in ſeinem Buch „Primaner“ ein Denkmal geſetzt hat, 
und ſtudierte an verſchiedenen Univerſitäten Literaturwiſſenſchaft und 
Muſik. Beſonders tief hat er ſich in jungen Jahren in die Geiſteswelt 
von Herder und C. T. A. Hoffmann verſenkt. Neben zahlreichen No- 
manen bat Harich einige Che u | 
jein geiſtvolles Buch „Pas Ojtproblem. 
Ein Heimatdichter des Eulengebirges f. 

Der durch ſeine Gedichte und Erzählungen in ſchleſiſcher Mundart 
bekannte Heimatdichter des Culengebirges, Auguſt Maake aus 
Friedrichshain, iſt an ſeinem 75. Geburtstag geſtorben. 

* 


Verlobt: Frl. Charlotte Schlecht in Otterndorf mit Herrn 
Karl-Ludwig Klünder in Schwerin (Mckib.); Frl. Thea Siehßen- 
büttel in Cadenberge mit Herrn Gerhard Schlecht in Ottern- 
dorf N. Elbe; Tochter und Sohn des Bezirksſchornſteinfegermeiſters 
Schlecht, früher Wronke (Poſen). 

Silberhochzeit: Siedler Wilhelm Damaſchke und Ehefrau Ida, 
geb. Strohſchein, in Deutſchrode, Kreis Schlawe (Pommern), früher in 
Barthodziejewitz, Kreis Strelno (Poſen), am 26. 12., Stadtjekretär 
Waldemar Vetter und Ehefrau Elfe Vetter, geb. Kurz, früher 
Neutomiſchel, am 30. 12. 

Bejahrte Oftmärker: Frau Marie Jontofſohn, fr. Dirſchau, 
am 26.11: 90 J.; Sultav Kühn, Lehrer i. N., fr. in Dobrzuca, Kreis 
Krotoſchin, und in Wollſtein, Bez. Poſen, jeit 1920 in Berlin, Prenz⸗ 
lauer Allee 185, ſeit 1921 Berlin-Niederſchönhauſen, Sichenſtraße 20, 
am 3. 12. 86 J.; Bauunternehmer Paul Nadomſki, Berlin- 
Bukow-Oſt, Ortolanweg 31, fr. Thorn, am 24. J. 32 70 F. 

In den Nuheſtaud getreten: Konrektor Otto Herzberg in 

Wittenberg nach 25jähriger Amtstätigkeit, früher in Sriedrichsbruch, 
Kgl. Neudorf u. Brachlin, Kreis Schwetz (Wpr.). 
SGeſtorben: Die Ortsgruppe Neuftettin gedenkt zum Jahresſchluſſe 
ihrer Verſtorbenen; es ſtarben am 21. 4. im Alter von 53 J. Oberpoſt⸗ 
ſekretär i. N. Albert Silber in Neuſtettin, bis 28. 3. 20 in Poſen, 
Prinzenſtr. 37; am 12. 7. im Alter von 75 J. Maſch.-Fabrikbeſitzer 
Adolf Brandenburg in Neuſtettin, bis 1023 in Gneſen, wo er 
15 Jahre Stadtverordneter und zuletzt Stadtrat war; am 1.9. im Alter 
von 80 J. Rentner Eduard Duwe in Neuſtettin, bis 1.12. 20 Soda- 
meiſter an der Sodafabrik in Montwy bei Hohenſalza; am 2. 12. im 
Alter von 52 C. die Ehefrau des Lokomotivführers Friedrich Sch er - 
barth Luiſe, geb. Riemer, bis 1920 in Schleufenau bei Bromberg; 
am 16. 12. im Alter von 43 Jahren Lokomotioheizer Karl Lenz in 
Neuſtettin, bis 1920 in Piafk bei Thorn; — Bertha Hoffmann, 
geb. Hirte, früher Kirſchberg und Birnbaum, zuletzt in Gentha b. Seuda 
am 23. 11., 74 J.; Srau Julie Stelzer, geb. Berg, in Schkeuditz, 
früher Liſſa i. Poſen, am 2. 2. 83 J.; der 20jährige Sohn Gerhard 
des Polizeibeamten Emil Lauterbach, früher Lila, am 21.11. 
(S. Lauterbach wurde von einem Autobus überfahren und konnte trotz 
Jofortiger Beinamputation und vorgenommener Blutübertragung von 
feinem Vater nicht am Leben erhalten werden). 


ieben, Beachtlich bleibt 
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Aus der uns verbliebenen Oftmark. 


Aus Oſtypreußen. 
Orkan über Oſtyrenßen. 

Ein Orkan, der in der Nacht zum 16. Dezember über Oſtpreußen 
hinbrauſte, hat an der Küſte ſchwere Verwüſtungen ver- 
urſacht. Ganz beſonders ſchwer iſt das Oſtſeebad Eranz be- 
troffen worden. Dort ſchätzt man den in dieſer Nacht entſtandenen 
Schaden auf eine halbe Million Mark. Die Uferpromenade und das 
Strandbad ſind zerjtort worden. Die ſtürmiſche See iſt weit ins Land 
gedrungen. Die Chaufleen find mit gefällten Bäumen überſät. In den 
Häufern ſind faſt ſämtliche Senjter zerſplittert. Seit 1913 iſt Cranz von 
einem ſolchen Sturm nicht heimgeſucht worden. Die Villenkolonie 
Weſtende iſt faft völlig abgedeckt worden. In Neukuhren, dem großen 
oſtpreußiſchen Sifchereihafen, find? mehrere Fiſcherkutter vernichtet, 

ei Neukrug iſt ein Dreimaſtſchoner im Sturm gekentert. Die 
Mannſchaft, vermutlich acht Mann, iſt ertrunken. Das Wrack wurde 
auf den Strand geworfen. In Pillau iſt durch den Sturm u. a. die 
Molenbahn im Hafen zerſtört worden. Die See hat den Strand über- 
ſpült und ſteht in den Dünen. Der ganze Strand iſt mit Brettern und 

Balken befät. 


Aus der uns geraubten Oſlmark. 


Aus Poſen. 

Bromberg. In Kolaczkowo (Kreis Schubin) brach bei dem Land- 
wirt Fritz Srünke Großfeuer aus, das Wohngebäude, Ställe und 
Scheune mit ſämtlichem Inventar und allen Vorräten einäſcherte. 
Lediglich das Vieh Konnte gerettet werden. 


Czarnikau. Der Schiffer Johann Klauſe aus Berlin, Fiſcherſtr. 23, 
paflierte auf der Fahrt von Bromberg nach Berlin die Schleufe 
Lindenwerder bei Czarnikau. In der Schleuſenkammer drückte das 
Waſſer den Kahn an das Schleuſentor. Klauſe wollte das verhindern, 
rutſchte aus und wurde zwiſchen Schleufentor und Kahn eingeklemmt. 
Dabei wurden ihm ſämtliche Rippen gebrochen. Er ſtarb kurz nach 
dem Unfall im Krankenhauſe Czarnikau. 

Poſen. Am 14. Dezember ſtarb am Heriſchlage der ehemalige 
nationaldemokratiſche Sejmabgeordnete Karol Rzepecki im Alter 
von 66 Jahren. Er war von Beruf Buchhändler und Verleger und 
hat beſonders im Dezember 1918 in Poſen eine große politiſche Nolle 
geſpielt, ja, er darf wohl auch als Mitorganiſator des pol-⸗ 
niſchen Aufſtandes in Poſen angeſehen werden. Er wurde dann 


erfter-petnifher Polizeipräſident von Poſen und iſt 


im Jahre 1920 in weiteren Kreiſen durch ſein energiſches Vorgehen 
gegen die Kundgebung der Eiſenbahnwerkſtättenarbeiter vor dem 
Neſidenzſchloſſe gelegentlich der Anweſenheit des Warſchauer Eiſen— 
bahnminiſters bekannt geworden, bei der neun Arbeiter durch Schüſſe 
der Polizeibeamten getötet wurden. Nzepecki wurde zwar wegen dieſer 
Vorgänge vom Gericht freigeſprochen, ſchied aber bald darauf aus dem 
Amte und kehrte zu ſeinem Berufe als Buchhändler zurück; er geriet 
vor einigen Jahren in wirtſchaftliche Schwierigkeiten und Jah ſich ver- 
anlaßt, fein Sejmmandat niederzulegen. Er gab eine von ihm verfaßte 
Darſtellung der Poſener Dezembervorgänge 1918 
heraus, die durch ihren Freimut in polniſchen Kreiſen ſtark verſchnupfte. 

Wollſtein. Beim Siſchfang auf dem brüchigen Eife des Brennoer 
Sees ertrank der Jojährige Siſcher Johann Frank aus Oslomin. 

Inin. Der Landwirt Eduard Springer in Marienfeld Kreis 
Inin) wachte kürzlich in der Nacht dadurch auf, daß er Scheiben 
in feinem Wohnfimmer klirren hörte. Er ging mit ſeinem Revolver 
ins Wohnzimmer und überraſchte zwei Männer, die gerade in die Woh⸗ 
nung einſteigen wollten. Er gab einen Schuß ab. Im nächften Augen» 
blicke krachten in ſchneller Folge zehn Schüffe, von denen vier Springer 
trafen und ihn lebensgefährlich verletzten. Sein Zuftand iſt hoffnungslos. 
œ—äñ— . —— ——— T— ——ẽ—— — su 

Das Deutſche Nationaltheater am Schiffbauerdamm, Berlin, hat 
fi) mit ſeiner Aufführung von Hans Kuſers „Es brennt an der Grenze‘ 
auf eindrucksvolle Weiſe eingeführt. Hans Kuſers Drama ſchildert 
den Kampf deutſcher Bauern um ihr Volkstum und um ihre Scholle 
in den an Polen gefallenen Gebieten. Ein ſtarkes, aufrechtes Werk, 
das die Augen Deutſchlands und der ganzen Welt auf den Zynismus 
der willkürlichen Grenzziehung des Verſailler Vertrages lenkt. Am 
10. Dezember d. J. kam Gerhard Menzels Tragödie „Bork“ 
heraus, die in mannhafter Sprache dem Steuerproblem zu Leibe geht. 
An weiteren Werken iſt für die nächſte Seit Max Mells „Nach- 
folge Shriſti Spiel“, Lerbs U-Boot⸗Stück „UB116“ und 
Freiherr Srotes „Stein“ vorgeſehen. — Die Stammſitz— 
organiſation, die in gleichem Maße der Stützung der Idee eines 
Deutſchen Nationaltheaters, wie dem Vorteil der intereſſierten Be- 
ſucherkreiſe dient, bietet die Möglichkeit, Stammſitze zum Preiſe von 
1,25 RM. bis zu 4,50 RM. zu erwerben, die gegenüber den Kaſſen- 
preiſen von 2 bis 8 RM. erhebliche Vergünſtigungen darſtellen. Das 
Büro im Cheater am Schiffbauerdamm Ja, das auch ſchriftliche An- 
meldungen entgegennimmt, ijt zur Stammſitzbelegung täglich von 10 bis 
20 Uhr geöffnet (Telephon D2 Weidendamm 7922). 


Dieſe Nummer umfaßt einschließlich der Beilage „Der 
Junge Offmärker“ 16 Seiten. 
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Kolonialwaren⸗ 


geſchäft 
gute Ecke, 3 Schau⸗ 
fenſter, bevölkerte Ge- 
gend, verkauft 


Arthur Schröder, 
Charlottenburg, 
Peſtalogzziſtr. 97. 97. 


Wer kennt 


Überſetzungsarbeiten 


poln., ruſſiſch, tſchechiſch werden ausgeführt und 
beglaubigt durch Fritz Bitkower, Berlin W. 35, 
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Schluß der Inferaten- Annahme jeweils Mittwoch * 12 Uhr für die nächſtfolgende Nummer. 


"Landwirtschaft 


65 Mrg. Weizenboden 
Anschl. 15 Mrg. guter 
Wieſen, Gebäude maſſ., 
Licht u. Kraft. 2 Pferde, 
15 Rinder, 20 Schweine, 
Maſchinen und Acker⸗ 
geräte kompl. Preis⸗ 
forderung 28000 M., 
Anz. 8000-9000 M. 
Reſtkaufgeld bleibt 
längere Jahre ſtehen. 


Albert Heisler, 


Scharchow b. Cammin, 
Pomm. (Land). 


Konfitüren 
Konſumgeſchäſt, 
modern aufgezogen, 
anſchließend große 
2 = Zimmer = Wohnung, 
beſte Verkehrsgegend 

Berlins, wegen Abreiſe 
zu verkaufen. Erford. 
zirka 4000 M. Nicht⸗ 
fachmann wird ange⸗ 
lernt. Offerten unter 
2304 an das Oſtland 


n N 30. Tel. B2, Lützow 3469. | erbeten. 


Weihnachts! 


Landwirtsſohn, 30 J. 
alt, evgl., mit 5000 M. 
Sarmnd engen. 3000 M. 
Schuldbuchforderung, 


die Anſchrift von Marie wün ſcht 


Luiſe Klara Herzberg 

(verw. Ehrichs), 

Palm, aus Kl.⸗Tarpen, 
Kreis Graudenz? 

Karl Lange, 

Berlin⸗ Lichterfelde, 

Mariannenſtr. 29. 


geb. 


Einheirat 


in Landwirtſchaft von 
30 Morgen aufwärts. 
Offerten unter 2305 an 
das Oſtland erbeten. 


Möbeltransporte 


in Berlin und 
nach außerhalb 
per Bahn und 
Automöbel- 
wagen, Woh- 
nungstausch, 
Lagerung. 


Berlin W 30 Berlin W 30,Nollendoriplatz 7. Sammeln. :B7, Pallas 6786 | . 7,Sammeln.:B7, Pallas 6786 


Der „Oſtdeutſche Heimarkalender“ klärt auf Der „Sſtdeutſche Heimarkalender“ llärt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Dftdentfehtu Lage und Entwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums, er 
berückſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von Polen geraubten 


Gediete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. 


— 


Im Rentengutsverfahren ſind in den Krei⸗ 
ſen Freyſtadt u. Steinau (Niederſchl.) noch 


Rauern-Wirtschuften 


BRETT eee TEE W r 


von 50-60 Mrg. frei. Die Stellen find ſof. 
bezugsfertig. Niedrige Anzahl. Außerdem 
werden ſchon jetzt Voranmeldungen für 


Aufstiesssiedlunden 


die im Frühjahr 1932 ausgelegt werden, 
angenommen. Hierfür wollen ſich nur 
geeignete Landwirte melden. 


Deutſche Anſiedlungsbank 
Berlin W, Behrenſtraße 14/16. | 


Er enthält viele künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ 


gen. — In den Aufſätzen bewährter Kenner des Oſteus bietet er reiches Aufklärungsmaterial für jeden, der ſich 


mit Oſtfragen befaßt. 


In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem llterariſchen 


Schaffen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 
Deutscher Ostbund, Kulturabteilung, Bin.- Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43. 


ö Hiermit beſtelle ich 


Ausſchneiden! — Als Druckſache ſenden! 


Beſtellkarte. 


„Oſtdeulſcher Heimatkalender 1932“ 


zum Preiſe von 1,50 Mark, als Gſtbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 
Zuzüglich 0,30 Mark Porto. 


Bezahlung erfolgt: 


ſcheckkonfo: Berlin 104 726 


Name: 


Wohnort: een 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW 68, Jimmerſtraße 7/8, 


1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poft- | 


(Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 


Poſtſ tation 


(Name und Poſtſtation genau ausfüllen.) — —— 
Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 — Fernruf: C1 Steinplatz 8031 — Poſtſcheckkonto: Berlin 104726. 
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Ofmärter! Provifionsjreit 
Glänzende Existenzen! 


Anz. M 
Schloßgut (32 Mrg.) Angler-Pa-— 
radies, 14 Arg. Karpfen— 
teiche, Waflerwerk, Sroßgätt- 
Jagdgelände, bei a 


Wohn. und Sejihäftsgrundftiick 
(Herrenartikel u. Handſchuh— 
geſchäft) in bed. Stadt Nieder- 
ſchleſiens 5 

Hotel, Penſions- u. Roftaurati- 
onsgrundſtück (17 Sremdenzim- 
mer) an der ae von 
Berlin Preis 

Wohngrundſtück mit 3 Mrg. 
Obſtgarten, Auto- u. Land— 
5 55 Reparaturmwerkftatt 

d. Prov. Brandenburg .. 
ber Verpachtung mo- 
natlich 10 RM. 

Villa (10 Simmer) m. Park- u. 
Gartenanlagen (2290 qm) als 
vornehmer Privatjit, Erho— 
lungsheim, Penſionat u. dergl 
geeignet, i. Eiſenach. . 

Wohn- u. Geſchäftshaus (Eck⸗ 
haus), ausgedehnte Geſchäfts— 
lokalitäten geeignet für alko— 
holfreies Speiſereſtaurant, da 
ein derartiges nicht vorhanden, 
i. Lahr (Baden); Preis nur 

Verkäufl. Sanatorium im Lau- 
ſitzer Gebirge bei Sittau, 
ſelten preisgünltiges 


nge bot 
Wohn— 


haus in waldreicher Gegend, 
nahe der böhmischen Grenze; 
Preis 

Wohn- u. Fabrikgrundſtück für 
jede Art von Fabrikation ge— 
eignet, in Großſchönau (Sit- 
tauer Gebirge); Preis nur 
Vorteilhafte Kapital⸗ 
anlage! Sins - Villa in 
landſchaftl. ſchöner, verkehrs- 
günſtiger Lage u. waldreicher 
Gegend b. Zittau . Preis 
Landwirtſchaftl. Srundjtück (Obſt— 
u. Weinbau m. Viehwirtſchaft), 
auch fremdeninduſtrielle Aus- 
nutzung möglich, i. Meersburg 
am Bodenſee; glänzende 
Rentabilität bei nur 
Ein- oder N „Villa m. 
Zier-, Obſt- u. Gemüſegarten 
i. Re völlig ſtaub⸗ u. 
nebelfreier, klimatiſch ausge- 
en Vorortlage v. 55 
gano . . sit 
Sifochendee Roftaurant, gegen- 
über dem Hauptbahnhof, an 
bed. Verkehrsecke (Privat- 
wohnung 5 Jim., im I. Stoch), 

i. bek. Stadt a. Main. An 
Kapitalien sind er- 
forderlich: als Gegen⸗— 
wert f. Inventar etwa 6000 
ſowie viele hundert weitere Exiſtenz⸗ 
geschäfte, auch mit Grundſtück, Land- 
wirtschaften, Gaſthöfe, Geflügelfarmen 
uſw. in allen Gegenden Deutſchlands. 
Geben Sie uns ihre ſpeziellen Wünſche 
und verlangen Sie koſtenlos unſere 
illuſtrierten Proſpekte mit ausführlicher 

Beſchreibung. 


KOCH & Co., Berlin W 10 
Hohenzollernstr. 16. Tel.: B2 Lützow 5933. 


12.000 


42 000 


310.000 


25 000 


45000 


45 000 


35 000 


18.000 


42 000 


20 000 


10.000 


50.000 | 


Der junge Oſtmaͤrter 
Monatsſcheift für die Oſtmartarbeit der deutſchen Jugend. 
Mitteilungsblatt der Jungſcharen im Deutſchen Oſtbund. 


1931 


Jungoſtmärkers Weihnacht. 


Brüder und Schweſtern! n 
Weihnachtsabend, wenn er an die verlorene Heimat denkt? 


Wen packt es von uns nicht einmal am 
Wem 
fteigt nicht ein trockenes Würgen in die Kehle, wenn die lichten 
Weihnachtsabende in unſerer Oſtmark in ihm wieder wach werden? 
Da tritt man wohl heimlich beijeite, läßt die anderen um den harz— 
duftenden Lichterbaum, ſchiebt die Sardine zur Seite und ſchaut nach 
Oſten, wo in ſtrahlender Schönheit der Orion funkelt. 
nicht los von unſerem Blutserbe, die Heimat beſitzt uns, wir find 
von ihr beſeſſen für alle Seiten. Unſer Herz iſt im Oſten, im Weichſel- 
und Netzeland, in den weltverlorenen Wäldern der Cucheler Heide, 


an den ſilbernen Seen der 
Kaſchubei, in den fruchtbaren 


Poſener Landes. 

Glocken klingen durch die 
Weihnachtsnacht. Es ſind nicht 
unjere Glocken, die klangen 
anders, weil unſere Herzen freu— 
dig und dankbar mitſchwangen. y 
Jetzt find die Glocken der Heimat 
einſam. Nur dünn hallt ihr 
Schall in der Weihnachtsnacht 
über der Väter Land. Es fehlt 
die Rejonanz, der Widerhall in 
den Herzen, der erjt den vollen 
Ton macht. Wir dürfen die 
Glocken der Heimat nicht mehr 
hören, man hat eine eiſerne 
Mauer zwiſchen uns, den Aus— 
geſtoßenen, und der Heinat auf- 
gerichtet. Nur heimlich ſtiehlt N 
ſich hier und da einmal einer 
über die Grenze, um Weihnacht, ) 
die Nacht des Lichtes und neuen N 
Lebens, die Sonnwendnacht, da 
Baldur wiederkehrt, auf Hei- N 
matboden zu feiern, unter des 
Himmels dunkelblauer Schale 
im Heimatwalde weihnachtliche 
Swieſprache zu halten mit dem 
Boden der Väter. Dann klingt und ſingt und raunt es durch der 
Heimat Weite und weckt freudig-wehen Widerhall. 


Ich kenne Jolhe Nächte im Heimatswald. Unter den Füßen 
knirſcht der Schnee. Wie Alabaſterſdulen leuchten die Birken am 
Waldrande durch die Nacht. Über verſchneite Schneiſen geht es durch 
den ſchweigenden Wald. Dumpf donnert berſtend das Cis des Sees 
im Froſt. Im Gänſemarſch geht es zu einer einſamen Lichtung, 
ſchmal, aber geſchützt gegen Sicht. Die Jugend unferer Heimat it 
nicht Herr des Heimatbodens. Sie trägt Sejjeln wie der Boden, 
Sejjeln, die ein ohnmächtiges Deutſchland ihr ſchmieden half, ein 
ODeutſchland, dem es nicht zu kämpfen lohnte um Volksboden, der 
das Blut Millionen Deutſcher in ſieben Jahrhunderten trank, ehe 
er zu dem wurde, was er iſt. Die Jugend in der Heimat darf das 
Wort Deutſchland nicht frei ausſprechen, ſie darf nicht allein ſein 
ohne polniſchen Wachtpoſten, ſie darf nicht, wie wir, die Nacht der 
Sonnenwende mit flammendem Seuer begrüßen, ſie darf keine alten 
deutſchen Lieder ſingen. Aber ſie iſt trutzig, ſie beugt ſich nicht: Man 
kann auch ſtumm ſingen, und das Sonnwendfeuer in den jungen Herzen 
brennt heißer und höher denn jede Holzflamme. 

Eine Tanne mit Lichtern beſteckt. Eng darum der Kreis geſchloſſen, 
damit kein verräteriſcher Schein in den Wald dringt. Es werden 
nicht viel Worte gemacht. Leiſe Klampfentöne, und verhalten wagt 
man es, ſich vom Herzen ju ſingen, was es bedrückt: 


Doch wie's auch kommt, das arge Spiel, 
Behalt ein tapferes Herze, 

Und find der Feind' auch noch ſoviel, 
Verzage nicht im Schmerze. 

Steh gottgetreulich, unverzagt 

In deiner blanken Wehre: 

Wenn ſich der Feind auch an uns wagt: 
Es geht um Gut und Ehre. * 


Wir kommen 


Heilige Tage. 
Und es kommt ein Abend, da bricht's herein, 
da kannjt du nicht mehr entrinnen, 
da iſt ein Jauchzen von Haus zu Haus, 
ein Leuchten draußen und drinnen. 


über den Schnee der Gaſſen; 
da wird der heilige Liebesſturm 
auch dir die Seele erjajjen. 


Herd. der Schrei der ſchluchꝛenden Sehnſucht bricht 
dir heiß von zuckender Lippe: 

Sünde auch mir dein Himmelslicht, 

heiliges Kind der Krippe! 


Lulu von Strauß und Torney. 


) 
a 
N 
N Und die Glocken dringen von jedem Turm 
N 
) 
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12. Folge 


Und mahnend hallt danach das Lied der Oſtheimat: „Sachs, halte 
Wacht. Was Deine Väter erworben, wofür ſie gelitten, geſtorben, 
das ſei Dir heiliger Hort, das wahre mit Blut und mit Wort. Sachs, 
halte Wacht.“ Und: „Will man Deine Rechte Dir rauben, die 
Sprache, die Sitte, den Glauben, dann reiße Dein Schwert heraus 
und ieh zum Kampfe aus. Sachs, halte Wacht.“ 


Wir haben heute kein Schwert, um es zu ſchwingen, aber wir ſind 
darum nicht weniger kampfesfreudig und opferbereit. Wir jungen 
Oſtmärker find die Säleute, die den Samen pflanzen müfſen, der ein- 
mal herrlich aufgehen wird, unjerer Herzen Glut wird zu der 
lodernden Lohe werden, an der die eiſerne Mauer ſchmilzt, die uns 
den Weg zur Heimat ſperrt, unjere jungen ſtarken Arme werden ein- 

mal die Feſſeln ſprengen, unter 
denen die Heimat ſtöhnt. 

Rede da keiner, ſolche Worte 
ſeien unverantwortlich, kriegs- 
hetzeriſch. Wir wollen keinen 

Krieg, der die Fluren der Heimat 

jertritt, aber wir wollen die 
Heimat, auf die wir ein un- 
veräußerliches, ewiges Recht 
haben. Und darum ſoll unſer 
Leben Kampf für die Heimat 
ſein. Für uns heißt es, den 
Boden zu bereiten, den Geiſt zu 
ſchaffen, der der Freiheit Vater 
wird. Wir wollen mit friedlichen 
Mitteln kämpfen, in alle Welt 
wieder und wieder unſeren 
Proteſt hinausrufen, unſer Necht 
auf die Heimat trutzig und nie 
wankend bekunden. Aber — 
ſollte es einmal nötig ſein, ſo 
ſcheuen wir auch vor den letzten 
Konſequenzen nicht zurück. N 

Schließt den Ning! Reicht 
Cuch die Händel Sprecht keine 
leeren Wortſchwüre, die bei 
Tageslicht ſchon wieder ver— 
geſſen ſind. Aber denkt an die 
Mitternachtsſtunde der Winter- 
ſonnenwende, ſchöpft Kraft aus 

ihrem Erleben und ſeid gewiß, daß kämpfen muß, wer den Frieden 
der Weihnacht will. 
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Alfred-Ingemar Berndt, Berlin. 


Heiliges Raunen. 


Heilige Tage, Tage der Lichterweckung!l Sch ſchreite, da der 
Morgen dem Mittag die Hand über den hohen Kiefernwäldern reicht, 
andachtsvoll durch die wunderſame Lichtfülle dieſer Stundel Die 
Welt ſcheint in Blau getaucht, und doch wie unendlich verſchieden iſt 
die Färbung der Erde von der des Himmels! Jene ſteigert ſich durch 
eine Skala von Tönen vom Lichtgrünen bis ins Blaurote und bleibt 
doch trotz allem Unterſchiedlichen vom Dunkel der Ciefe geſättigt, erd- 
haft durchblutet und ſchwer. Die Bläue der Luft aber erſcheint durch— 
geiſtigt und ungebunden, licht wie geſchmoljenes Gold, das über den 
Rand des Tiegels rinnt. Nie habe ich die Freude am Licht fo ſtark 
empfunden wie in dieſer Stunde. Weiter und weiter gehe ich den 
Wieſenpfad, und bald nimmt mich der Wald auf. Die Kronen wogen 
allmächtig über meinem Haupte. Und leiſe zu meinen Füßen raunt 
der Waldbach. Still gebe ich über die kleine Brücke, die über dem 
murmeinden Bach lag. Alt ſchon und morſch, geradezu verhungert 
ſah ſie aus. Und doch lag ſie da, als ob ſie nur da wäre, um auf das 
friſche, klinkernde Lied des Waldbachs zu hören. So wie ein 
hungriger Menſch, der im Herzen ein ſchönes Lied hat, das ihn über 
Not und Sorgen trägt. 

Weiter wandere ich, ſchon umgibt mich leiſe Dämmerung. Und 
als ich im Abendlicht auf einen Hügel komme, ſtehe ich unter jungen, 
frohen Menſchen. Swiſchen den Kiefern hängen fie einen mächtigen 
Tannenkranz mit freudig roten Kerzen auf. Leiſe und ernſt erſt er- 
klingt ein Lied, dann jubelt die Geige immer froher, frei und erlöſt 
klingen die Stimmen. O du fröhliche, o du ſelige, gnadenbringende 
Weihnachtszeitl 

Still ſchauen wir Gottes Wunder ins ſehweigende Antlitz. 


Urlula Möhle, Braunſchweig. 


06000000 


+ 


Winterſonnenwende. 


Das Weihnachtsfeſt, wohl das Innigſte, was wir an Stimmungs- 
werten unſer eigen nennen, ijt heute ja in allen chriſtlichen Ländern 
von gleich hoher kirchlicher Bedeutung. Wie tief es jedoch im Volks- 
leben, in Sitte, Lied und Mythos einer jeden Nation verankert iſt, 
das hängt jeweils von den heidniſchen Grundlagen ab, auf denen es 
ſich im Laufe der Jahrhunderte aufgebaut hat. Da nun die Winter- 
ſonnenwende den nordiſchen Völkern, denen es Crlöſung aus 
ſchaurigem, ſpukerfülltem Winterdunkel brachte, naturgemäß ein weit 
größeres Ereignis bedeutete, als z. B. den Jüdlichen Ländern mit 
ihrer „ewigen Sonne“, jo mußte das Weihnachtsfeſt für die Germanen 
im ſtärkſten Maße ein Feſt des Dankes und der Freude ſein. 

Schon lang bevor die Verkünder des Chriſtentums den Boden 
unſerer Heimat betraten, wurde bei unſeren Vorfahren die Winter— 
ſonnenwende feſtlich begangen. Es war eine freudige Seit, die ihre 
Bedeutung vor allem durch das Wiedererwachen des Naturlebens 
erhielt. Die Cage wurden wieder länger, die Hoffnung auf den 
kommenden Sommer, ſeine wärmende Sonne und auf die langen hellen 
Tage wurde wieder lebendig. Es war eine Art Vorfrühlingsfeſt, 
das in erſter Linie den Gottheiten geweiht war, die im Schoße der 
Erde das Wachstum der Saat, der Felder und der Wieſen förderten. 
Prachta, Holda und Wodan waren dieſe Erdgottheiten. Sie treiben 
noch heute im Volksglauben um Weihnachten herum ihr Weſen. Sie 
dachte man ſich zur Zeit des Sonnenwendfeſtes wieder in ihr Land 
einziehend. In den heiligen zwölf Nächten ſollten ſie wieder auf 
die Erde kommen, um die Menſchen ju beſuchen und zu beglücken. 

Und die Menſchen bemühten fich, die Himmliſchen würdig zu emp- 
fangen. Sie errichteten Holzſtöße auf den Bergen, bekränzten die 
Core ihrer Gehöfte und pflanzten die Straßen entlang Tannenbäume 
auf. Und auch das Innere der Gebäude, die weiten Hallen und 
Aufenthaltsräume wurden mit Tannengrün und Miſtelzweigen aus— 
geſchmückt. Die Männer und Jünglinge jagten im tiefen Schnee den 
wehrhaften Eber. Die Hausfrau dagegen ſuchte aus ihrer Vorrats— 
kammer die beſten und ſchmackhafteſten Sachen heraus und trieb die 
Mägde an, auch die kleinſten Winkel im Hauſe gründlichſt zu ſäubern, 
die Slachs- und Wollreſte an den Spinnrädern Jorgfältig abzuarbeiten 
und den Hof und Hauseingang mit friſchem Sande und grünen Sweigen 
zu beſtreuen. Denn der kürzejte Tag, der 21. Dezember, kam näher 
und näher heran und mit ihm das Seſt der Winterſonnenwende: das 
mehrere Tage umfaſſende Julfeſt. 

In der eigentlichen Winterſonnenwendnacht flammten dann 
überall auf den Bergeshöhen die Julfeuer hell auf und wurden 
jauchzend umtanzt und überſprungen. Dieſen Feuern wurde große 
Bedeutung beigelegt: Menſchen und Ciere, die hindurchſprangen, 
ſollten vor Krankheit und Seuche bewahrt bleiben, Liebespaare und 
junge Eheleute, die den Sprung wagten, ſollten ſich in dauernder Treue 
zugetan bleiben, und die mit der Aſche beſtreuten Felder ſollten frucht— 
bar werden. 

Als Sumbole der Sonnenſcheibe ferner ließ man glühende Feuer— 
räder von den Bergesgipfeln zu Tal ſauſen, um aus ihrem Lauf 
Schlüſſe über das Schickſal im kommenden Jahre zu ziehen, während 
die Jugend auf den Schildern der Väter jauchzend den froſtharten 
Hang hinabjagte und lauter Jubel von den eiſigen Höhen der wieder— 
erwachten, ſteigenden Sonne entgegentönte. 

Aus den reichen Flammen des zuſammenſinkenden Julfeuers trug 
dann die Mutter ſorgſam einen ſprühenden Span mit ins Haus hin— 
unter, um mit ihm das zuvor ausgelöſchte Herdfeuer wieder zu ent— 
zünden und das kommende Jahr über zu erhalten. Nur angekohlte 
Holjzſchnitze dagegen wurden als blitzvertreibend und als Seld und 
Garten fruchtbar machend ſorgſam aufbewahrt. N N 
Nach dieſer eigentlichen Sonnenwendfeier draußen auf den Berges— 
höhen ging es in den kommenden Tagen und Nächten auf den Ge— 
höften hoch her: Eberopfer mit großen feſtlichen Gelagen, bei denen 
es Eberfleiſch, Apfel und Met in Hülle und Fülle gab, wurden ver— 
anſtaltet. In die rauchgeſchwärzte Halle wurde der Juleber mit feſt— 
lich vergoldeten Heuern gebracht. Der Hausherr oder — bei ge— 


— 


ch mückt. 
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meinſamer Feier des Stammes — der Häuptling legte die Hand auf 
delſen Kopf und ſprach feierlich die Gelübde des Jahres: „Treue 
dem Stamme, Chre den Göttern und Chen, Tod und Verderben den 
Seinden, Blutrache und Wahrung der von den Vätern ererbten 
alten Rechte“ Danach nahm das Feſt Jeinen Fortgang. Alles war 
in einer freudigen Stimmung. Jeder etwaige Gaſt wurde herzlich 
aufgenommen und aufs freigebigſte bewirtet. Jeder Hader und Streit 
ruhte. Während des ganzen Weihnachtsfeſtes war jedes Gehöft, 
waren die Menſchen aller Gaue, ja, war das ganze Volk eine einzige 
feſtlich geſtimmte Samilie: ein großer Kreis von Brüdern, an deren 
Jubel die in dieſer Seit auf der Erde weilenden Götter ihre Freude 
hatten und deren Arbeit fie dafür durch Fruchtbarkeit der Tiere 
und Menſchen im nächſten Jahr belohnten. 

- Diefe fröhliche Stimmung unſerer Vorfahren um Weihnachten 
herum war alſo keine Ausgelaſſenheit an ſich, wie wir geſehen haben, 
ſondern entjprang vielmehr aus dem Gefühl der Dankbarkeit gegen 
die Götter und dem Gefühl der Freude darüber, daß das Licht wieder 
einmal über die Finſternis den Sieg davongetragen hatte. Hieran 
wollen auch wir jungen Ojtmärker anknüpfen und genau Jo wie unjere 
Ahnen vor vielen Jahrhunderten nicht — angejichts der traurigen 
Lage unſeres Vaterlandes — den Kopf mutlos hängen laſſen, ſondern 
auf eine beſſere Zukunft vertrauen und einen ſtarken unbeugſamen 
Willen zur Cat kundtun. Setzen wir unſere ganze Kraft daran, daß 
die aufſteigende Sonne auf unſerem Wappen nicht nur Sumbol bleibt, 
ſondern daß ſie im kommenden Jahre für unſere verlorenen Oſt— 
gebiete und damit für das ganze Reich zur Wirklichkeit werde. 

Paul Döhring, Berlin-Hermsdorf. 


Unſere Adventsfeier. 

Vor uns liegt die Advents- und Weihnachtszeit. Sie leuchtet wie 
ein Stern aus dem Dunkel der Cage, und langſam, ganz langſam 
flammt trotz allem mit jedem Kerzlein des Adventskranzes die Freude 
in unſeren Herzen mehr auf. Dieſe Freude brauchen wir nötiger denn 
je, und eben weil wir ſie jo notwendig zum Wiederaufbau der Wider- 
ſtandskraft gegen die Not des einzelnen ſowohl wie gegen die des 
deutschen Volkes gebrauchen, hat die Jungſchar Spremberg als kleiner 
Ceil ſich entſchloſſen, eine kleine ſchlichte Adventsfeier zu veranſtalten. 


Die Vorbereitung war für zwei der Mädel vielleicht die größte Arbeit; 


ie ernteten aber auch den reichſten Dank, denn ſie hatten durch ihre 
ſtille Arbeit der Jungſchar eine große Überraſchung bereitet. Schlicht 
weiß war der Ciſch gedeckt, mit Cannengrün und Lichtern reichlich ge— 
Beim Klang des Liedes „Süßer die Glocken nie klingen..“ 
kamen dann alle herein. Ein „Ach wie ſchön“ ging durch die Schar. 
Nun wurde geſungen, geleſen und etwas Pfeffernußliches geknabbert, 
und dann kam der Höhepunkt, der Julklapp. Ach, wie wurden die 
Geſichter lang und länger vor Erſtaunen, als die erſten Geſchenke in 
die Geſellſchaft hineinſauſten. Viel, viel Jubel gab es, als die einzelnen 
Sachen ausgepackt und gezeigt wurden. Ja, viele von unſern Mädeln 
und Jungen hatten ſolch eine Seier noch nicht miterlebt, und alle haben 
das Gefühl des Loßgelöſtſeins reichlich genoſſen. Nun ging es frohen 
Muts an die Arbeit zum Weihnachksfeſt, das ebenſoviel glückliche und 
zufriedene Geſichter bringen ſoll. N ü 
Slifabeth Effenberger, Spremberg. 


Adventsfrefien an der Offgrenze, 


Je häufiger unjere Jungſcharen untereinander zuſammenkommen, 
je mehr kleinere und größere Treffen veranſtaltet werden, um Jo 
ſtärker wird ſich das Zufammengehörigkeitsbewußtſein aller entwickeln 
und die oſtmärkiſche Jungſcharbewegung in ihrer Geſamtheit fördern. 
Es gibt vielerlei Anläſſe, die Suſammenkünfte mehrerer Jungſcharen 
zu ermöglichen. So hatte beiſpielsweiſe unſere Schar Freuſtadt in 
Niederſchleſien beſchloſſen, mit den benachbarten Jungſcharen in Neu— 
ſalz und Grünberg eine gemeinſame Adventsfeier zu begehen und 
zu dieſem Sweck ein Treffen in der Jugendherberge Sreyjtadt ver 
einbart. 


Ju Bethlehem geboren iſt uns ein Kindelein. 


Schleſiſches Krippenſpiel aus der Holzſchnitzſchule Warmbrunn. 
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Die Leitung des Abends lag in Händen der Mädelführerin von 
Freyſtadt, Minna Janz, und des Jungenführers von Neuſalz, Johann 
Schlichtenhorſt. Sie hatten für reiche Abwechſelung geſorgt, viele 
Lieder wurden gefungen, Schlichtenhorſt und der Ortsgruppenvor- 
ſitzende ſprachen vom Weſen unſerer Bewegung, und der Julklapp, 
zu dem jeder mit einem kleinen Geſchenk beigetragen hatte, erhöhte 
die frohe Stimmung. Erjt ſpät am Abend gingen wir auseinander, 
und unſere Säjte blieben in der Jugendherberge, um dort zu über- 
nachten. 

Während die Neufalzer und die Freyſtädter ſich auf drei gemein- 

ſamen Fahrten ſchon 
an den Aufenthalt 
in Jugendherbergen 

und an das, was 

man alles auf einer 
Fahrt mithaben muß 
und was mit wenigen 
Mitteln geleiſtet 
werden kann, ge— 
wöhnt haben, waren 
die Grünberger nun 
das erſtemal auf 
Sahrt. Als Salon- 
tiroler angezogen 
waren ſie mit 
„Nuſcht“ ausgerüjtet 
von Grünberg ab— 
gefahren und glaub- 
ten nun, in Steyjtadt 
ſich an den mit gutem 
Abendbrot gedeckten 
Tiſch zu ſetzen, weil 
Mahlzeiten als vor— 
bereitet angekündigt 
waren. O Graus! 
Es gab nur Kaffee, 
und alle anderen 
Teilnehmer hatten 
das, was ſie eſſen 
wollten, mit, und die 
armen Grünberger 
mußten nun mit 
kuurrendem Magen 
zuſehen. Gut erzogen, ließen fie fich nichts merken, trotzdem ſie ſich 
mopſten, und die andere Jugend merkte ob ihrer Fröhlichkeit nichts 
davon. Und denkt Euch, man ging hungrig zu Bett! Am nächſten 
Morgen wurde erſt beim Herbergsvater Kuchen gekauft und der 
geguälte Magen befriedigt. Der Ortsgruppenvorſitzende Freyſtadts 
erfuhr davon erjt Sonntag mittag durch eine vorwurfsvolle Be— 
merkung des Gruppenführers. Und er ärgerte ſich nun noch nicht ein- 
mal, ſo wie die Grünberger das nun erwartet hatten, nachdem ſie ſo 
lange übelgenommen hatten. Er lachte ſogarll Läg doch ein großes 
Doppeljtück Kuchen, das ihm gehörte und das er in der Herberge 
abends liegengelaſſen hatte, noch immer getroſt auf demſelben Platz, 
ohne gegelfen zu ſein. Wie ſchön, wenn man doch etwas findiger_ge- 
weſen wäre! Aus Rache wurde der Kuchen nun gleich verzehrt!“ Sum 
Schluß lachte man ſelbſt mit! 
Ja, Erfahrung iſt nötig, und Erfahrung, die man ſelbſt ſammelt, 
iſt die wirkſamſte Lehre. So etwas paſſiert ſicher nicht noch einmal. 
Das nächſtemal werden RNuckſack und Schnitten mit zur Fahrt ge— 
nommen. Selbſt iſt der Mann in heutigen Notzeiten! Und nun noch 
eine Kur unjerer Herbergsgäſtel Während der ſchon oft mitgeweſene 
Schlichtenhorſt ſich vier Decken holte und ſich nachts hübſch warm 
einwickelte, glaubten die noch nicht in Jugendherbergen Geweſenen 
ohne Decken auszukommen. Hu war das kalt! Man kroch zufammen, 
um ſich zu wärmen und fror trotzdem. Ja, ja, wenn man... und 
hätt' man ... Aus Schaden wird man klug, nächſtes Mal holt 
man ſich auch die Hilfsmittel, die man gebraucht, und weiß Beſcheid. 
Nun, Ihr lieben Leute, lernt daraus. Sindig muß man ſein und ſich 
um alles -jelbjt bekümmern, wenn man auf Fahrt geht. Mit ein- 


— — 


Au der Weichſel gegen Offen. 
Ein Blick auf das unvergeßliche Graudenz. 


fachen Mitteln kann man ſich überall helfen, und den Mund hat man 


nicht nur zum Eſſen und um dummes Seug zu reden, ſondern auch 


zum Aufmachen, wenn man etwas braucht! So gab' es alſo auch vieles 
zu lernen! Unſere Sahrtenbücher wurden ausgetauſcht, und die Ceil⸗ 
nehmer am gemeinſamen Erleben trugen ihre Namen und kleine 
Verschen zur Erinnerung ein. Endergebnis: es war ſehr 


ſehr ſchön! Wir freuen uns ſchon alle' auf. den Sommer, wo wir 
jehr oft zuſammen wandern wollen, um alle Schönheiten der Grenz- 
mark auf billige Weise kennenzulernen und überall für unjer. Oſt⸗ 
märkertum zu werben. Jungen und Mädel aus’ anderen Jungſcharen 


beſucht uns hier im Grenzgebiet, wir werden Euch gern führen und 


Euch auch gern Hilfe aller Art geben, ſoweit wir ſie mit unjeren 
beſcheidenen Mitteln leiſten können. Aber kommt nicht als Salon 
tiroler, ſondern als deutſche Jungen und Mädel, den Nuckſack auf 
dem Buckel und mit leuchtendem fröhlichen Blick. 
will kennen und lieben gelernt werden mit offenen hellen Augen. Es 
iſt ſchön hier! Oſtheill on u 

Sukſch, Freyſtadt, 


Major a. D. und Vorſ. der O. Gr. Freyſtadt des Deutſchen Oſtbundes. 


— 


aber der leider auch 


Oſtdeutſchland. 
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Lom Gruppengeſang in den Jungſcharen. 


In dieſem Aufjat will ich mich weder zu Fragen der Atmung und 
Stimmbildung noch zu ſolchen der Stimmhaltung und der akuftifchen 
Wirkung dußern. Sch will lediglich einige grundlegende Fragen an— 
1 1 und dazu Stellung nehmen, warum, wann und was wir 
ingen. 

Die Jugend unſerer Seit ſingt bedeutend mehr als die voraus— 
gegangener Jahrzehnte, weil heute der Geſang weniger eine An- 
gelegenheit der Schule und Spezialvereine iſt als vielmehr wieder wie 
in früheren Jahrhunderten eine Angelegenheit des Volkes ſchlechthiu. 
Man hat erkannt, daß die Entwicklung des Singens zum Konzert- 
mäßigen Virtuoſentum hin eine Fehlentwicklung war, weil dem Geſang 
als einer der elementarſten Seelenäußerungen des Menſchen eine weit 
größere Bedeutung zukommt als die, der Unterhaltung im Sinne des 
Genießens zu dienen. Geſang Joll Ausdruck des Glaubens fein, und 
zu allen Zeiten haben ſich in den Sängen und Liedern die Bekenntniſſe 
von Völkern und Bewegungen offenbart, iſt das geſungene Wort 
Ausdruck des Sehnens und Sinuens geweſen, wieſen die Lieder auf 
die wahren Lebenswerte eines Volkes hin. 

Jede Seit hat ihre Lieder. Sie kommen auf, und viele werden 
auch bald wieder vergeffen, weil ſie dem Empfinden anderer Seiten 
nicht mehr zu entſprechen vermögen, weil ſchließlich ja auch nicht alles 
in der Welt Ewigkeitswert haben kann. Aber manches hält ſich und 
überdauert die Jahrhunderte. Denn hier handelt es ſich nicht um 
billige Cagesware, Jondern um goldwertiges Volksgut, in dem das 
ſeeliſche Empfinden des Volkes überzeitliche Prägung annahm. So 
vermag uns mancher Sang eines unbekannten mittelalterlichen Lied— 
dichters heute mehr zu geben als die Schlagerſongs der vielen inter- 
nationalen Coupletdichtlinge, deren minderwertige Texte lediglich 
Zeugnis von dem kulturellen Ciefſtand ihrer Verfaſſer ablegen. 

Mit dieſer Betonung des Wertes, den die Überlieferungen 
unſerer Altvordern für uns in hohem Maße haben, Joll nun keines- 
wegs einer ungeſunden Schwärmerei und Sucht nach Romantik das. 
Wort geredet werden. Denn nicht weil etwas alt. iſt, it es gut, 
ſondern gut iſt das, was innere Kräfte lebendig werden läßt und dazu 
beiträgt, dieſe im Dienſte an der Gemeinſchaft einzuſetzen. Dieſes 
vermögen nun die alten Volkslieder und Balladen in 
jeltener Weiſe. Wohl fühlen wir uns bewußt als Menſchen unſerer 
Zeit, an deren Geftaltung wir mitzuwirken haben. Aber auch die 
ſtärkſte Gegenwartsbetonung kann uns nie daran hindern, die wahren 
Werte der Vergangenheit ju hüten und zu pflegen. „Wie ſchön blüht 
uns der Mailen“, eine der feinfühligſten Weiſen des 16. Jahrhunderts, 
Sultan Adolfs SeldgeJang „Verzage nicht, du Häuflein klein“, Eichen- 
dorffs „O wunderbares tiefes Schweigen“, das ergreifende memel- 
ländiſche Volkslied „Zogen einſt fünf wilde Schwäne“ ſeien als Bei— 
ſpiele aus der Fülle dieſer überkommenen alten Volksgeſäuge genannt, 
die nur vom Hochwertigſten unſerer Seit erreicht werden dürften. 

Bei dieſen Liedern fällt jofort auf, wie ſehr Text und 
Melodie eine geiſtige Einheit bilden. Keiner dieſer Liedertexte 
iſt gedichtet, um nach 
der Melodie eines 
anderen Liedes ge⸗ 
ſungen zu werden, 
denn die gedanke 
liche und rhuthmiſche 
Eigengeſetzlichkeit 
der Texte zwingt ge— 
radezu zu einer ſpezi⸗ 
fiſchen Melodie, und 
es war erſt in der 
Verfallszeit des Ge- 
ſanges möglich, Texte 
nach bekannten Me— 
lodien zu dichten. Es 
liegt in der Natur 
der Sache, daß ſich 
dieſe Halbheiten in- 
folge ihrer Unzu— 
länglichkeit auf die 
Dauer nicht durch- 
ſetzen konnten. Gau; 
beſonders übel iſt 


heute noch hier und 
da zu beobachtende 
Brauch, Texte nach 
der Melodie des 


Deutſchlandliedes 
anzufertigen. Wer über Grenzen tönen Glocken. 
eimas . Harke Au der Harniſonkirche in Bromberg. 


tut, ahnt nicht, wie 
ſehr er ſich am N N 
national Wertvollſten vergreift, zudem gibt es einen erjchreckenden 
Mangel an Ehrfurcht vor den unſerer Nation heiligen geiſtigen Gütern 
zum Ausdruck - * 5 5 

Eine beſondere Stellung nimmt in unſerem Gruppengejang natur- 
gemäß das Marſchlied ein. Das iſt ſehr gut, denn gerade in 
dieſen Liedern iſt Jo viel Urjprüngliches und Männliches enthalten, 
daß es eine helle Freude iſt, die geraden und anſtändigen Klänge 


. u 5 ni 
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diefer alten Wander- und Sunftlieder, Landsknechts- und Soldaten— 
jänge zu hören. 
geeignet, denn der Nhuthmus iſt meiſt auf einen marſchmäßigen 
Soldatenſchritt abgeſtellt. Wuchtig und feſt klingt der Hohenfried— 
berger Marſch mit dem ſelbſtbewußten Text „Auf Ansbach-Dragoner, 
auf, Ansbach-Baypreuth“, die zum Letzten bereite Entſchlußkraft von 
Männern leuchtet auf in „Herbei, herbei, zum Kampfe herbei“, das 
Bekenntnis zur Bereitſchaft zeigt ſich in „Ich habe Luſt, im weiten 
Feld zu ſtreiten mit dem Feind“, ahnungsvoll dämmert das unerbitt— 
liche Schickſal auf in „Drüben am Wieſenrand hocken zwei Dohlen. 
Sall’ ich am Donauſtrand, ſterb' ich in Polen?“ Glardensſtark und 
hinreißend, übermütig, ja manchmal auch herausfordernd, dann aber 
auch wieder ſchwermütig, faſt zart, aber immer klar und mit der 
geſunden Kraft unverbrauchten Volkstums zeigen ſich dieſe Soldaten— 
lieder von der Seit der Landsknechte bis in die Jahre des großen 
Völkerringens. Neben ihnen ſtehen die Handwerker- und Studenten- 
Feder. Scheffels unvergängliches „Wohlauf, die Luft geht friſch und 
ein“, das prächtig-freche Lied Schlippenbachs „Ein Heller und ein 
aten, die waren beide mein“, die vielen Schneider-, Bergmanns- 
und Muſikantenlieder und nicht zuletzt die Lieder unſeres Oſtmärkers 
Hermann Löns, der allerdings etwas mehr als nur das Lied von der 
Lüneburger Heide, dem wunderſchönen Land, geſchrieben hat. 


Dann kommen die Lieder für bejondere Gelegen- 
heiten. Jede Gruppe Jollte auch von dieſen einen feſten Stamm 
bereit haben und bemüht ſein, für Oftern und Pfingſten, die Coten- 
gedenkzeit, Weihnacht und die Faſtentage, für die Sonnenwende und 
Jo manch andere Gelegenheit recht viel hinzuzulernen. Man kann 3. B. 
ruhig einmal einen Srühlingsabend bringen, denn welche Zeit iſt 
ſchließlich für junge Menſchen geeigneter, ihr Sehnen und Wollen 
zum Ausdruck zu bringen als gerade die, in der alles knofpt und nach 
Erneuerung drängt. „Der Winter ift vergangen, ich ſeh des Maien 
Schein“, „Die Finken und die ſchlagen, die Bäume werden grün“ 
und für diejenigen, die es an paſſender Stelle zu bringen verſtehen, 
„Es fiel ein Reif in der Frühlingsnacht“, gehören in dieſen Kreis. 


Und wenn wir für die breitere Öffentlichkeit einen Oftmarken- 
abend geben, dann jollten wir gerade bei dieſer Gelegenheit ſehr 
nachdenken, was wir bringen, und Jollten bemüht fein, nicht immer 
das gleiche zu jingen, denn durch die ewige Wiederholung eines Liedes 
wird dasjelbe nur entwertet. „Nach Oſtland geht unſer Ritt“, ſchließt 
ein Programm und ein Bekenntnis in ſich und ſollte daher ganz be— 
ſonders für die wichtigen Augenblicke aufgeſpart bleiben. Dasſelbe 
gilt für ein Lied wie „Und wenn wir marſchieren, dann leuchtet ein 
Licht“, oder das aus Not und verzweifelter Bedrängnis geborene 
Wallfahrerlied „Meerſtern ich dich grüße“. Wenn jemand ſingt 
„Wir heben unſre Hände aus tiefſter bittrer Not“, dann ſoll er 
auch daran denken, daß dieſes Lied erſchallte, als Deutſche im Eger— 
land von tſchechiſchen Horden um ihres Deutſchtumsbekenntniſſes 
willen hingemetzelt wurden. 2 


Hier ſei dann noch auf eine Singgruppe hingewieſen, die Jung- 
Scharen, die im Geſang Fortſchritte gemacht haben, wohl mit pflegen 
ſollten, den Kanon. Vor allem bei Elternabenden und größeren 
Ortsgruppenveranſtaltungen kann ein Kanon wie: „Lever dod as 
Slab“ in der richtigen Stimmung gebracht, bedeutenden Eindruck her- 
vorrufen. — — ö 


Singen iſt etwas anderes als Grölen und Schreien. Gewiß Joll 
es zackig und ſchmiſſig klingen, wenn „Gleichwie die Möwe ruhlos 
haſtet“ oder „Wohlauf Kameraden, aufs Pferd, aufs Pferd“ an- 
geſtimmt wird, aber man ſollte doch bedenken, daß der Kehlkopf kein 
elektriſches Klavier iſt und daß heiſer geſchriene Stimmen bei Su— 
hörern höchſtens Mitleid und Bedauern, aber ſicherlich keine Anteil— 
nahme am Inhalt des Liedes auslöſen. Hier ſollte der Singwart 
jeder Jungſchar auf Maßhaltung achten, denn Aufgabe eines Sing— 
wartes iſt es ſchließlich nicht allein, dafür zu ſorgen, daß neue Lieder 
eingeübt werden, ſondern er muß auch darauf bedacht ſein, daß die 
Lieder den jeweiligen Situationen angepaßt und in einigermaßen 
genießbarer Form gebracht werden. 


Von größter Bedeutung für den Geſang iſt die Begleitung 
durch Inſtrumente. Ich perſönlich liebe Geige, Klampfe und 
Flöte am meiſten und verſpreche mir von der Mandoline nicht viel, 
weil es für uns Nordländer ſchwer iſt, das auf ſüdliche Temperamente 
abgeſtellte Snjtrument wirklich gut ſpielen zu lernen. An einem 
kümmerlichen Geklingele kann uns aber wenig gelegen ſein. Mit 
Erfolg verwendet dagegen eine Jungſchar ſchon Fagott, Klarinette und 
Horn, und wer ſolch ein erfriſchend-prächtiges Lied wie „Beim Kronen— 
wirt iſt heute Jubel und Tanz“ bringt, ſollte ruhig einmal die Sieh— 
harmonika zur Hand nehmen, die in dieſem Fall wohl die ſtimmungs— 
vollſte Begleitung abgibt. Aber über die önſtrumentenfrage müſſen 
wir uns ein anderes Mal verſtändigen, wie es ſpäter auch unbedingt 
notwendig ſein wird, daß wir die Fragen des mehrſtimmigen Geſanges, 
des Chorals und der geiſtlichen Muſik erörtern, die für uns be— 
Jonders im Hinblick auf künftige Grenzlandarbeit wichtig werden. 


„Nun tut die Trommel rühren, im weiten Deutſchen Reich, tut 
werben und tut küren Mannsleut!“ Ernjt Otto Thiele. 
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Freilich für Mädels ſind nicht alle dieſe Lieder— 
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— Bücher, die uns angehen. — 


Für Heim und Fahrt: 

Schleliſche Burgen und Schlöſſer. Von Viktor Schaetzke. 
L. Heege, Schweidnitz. 336 Seiten. Geb. 5,50 M. 

Die unglaublich weit verbreitete Unkenntnis über den deutſchen 
Olten erſtreckt ſich nicht nur auf politiſche Fragen, ſondern in erheb- 
lichem Maße auch auf das Kulturleben des Landes. Der Binnen- 
deutſche traut dem Oſten vielfach keine bedeutenden Kulturſchöpfungen 
zu und iſt daher meiſt außerordentlich erſtaunt, wenn er bei einem 
Beſuch der Oſtmark Städte mit herrlichen Kirchen und Domen, Rat- 
häuſern und Marktplätzen und ein reich gegliedertes Land vorfindet, 
auf deſſen Höhenzügen Burgen und Schlöffer ſtehen, die denen vom 
Rhein und Neckar nicht nachſtehen. — In dem vorliegenden Buch 
werden die Ruinen und Burgen Schleſiens behandelt. Neben der durch 
viele Abbildungen belebten Künſtleriſchen und geſchichtlichen Würdigung 
der einzelnen Schlöſſer bringt die Veröffentlichung die mannigfaltigen 
Sagen und Erinnerungen, die ſich im Volksdenken an die alten Gemäuer 
geknüpft haben. Die Reichhaltigkeit des Buchinhaltes iſt gleichzeitig 
ein Seichen für die Vielgeſtaltigkeit der deutſchen Kultur im Oſten. 
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Gräfe & Unger Verlag, Königsberg. 


Verlag 


Oſtpreußen⸗Kalender 1932. 
64 Seiten. 

Die beiden auf Seite 47 des „Jungoſtmärkers“ gebrachten Bilder 
ſind dieſem Kalender entnommen, der in markanten Strichen ein Bild 
von der Kultur des oſtpreußiſchen Landes von der Nehrung bis nach 
Maſuren zeichnet. Zu den ſehr hübſchen Bildern bringt der Band 
zahlreiche Gedichte namhafter oſtpreußiſcher Schriftſteller. Beſonders 
erfreulich iſt das Gedenken an die entriſſenen Oſtlande, deren Städte 
durch einzelne ſchöne Einſchaltbilder Erwähnung finden. Ch. 

* 


Für die oſtpolitiſche Schulung: N 

Das ift Polen! Von F. W. von Oertzen, Verlag Georg 
Müller, München 1932; 240 Seiten, Ganzleinen 5 RM. F. W. von 
Oertzen hat ſich bereits durch ſeine Bücher zur Abrüſtungsfrage einen 
Namen gemacht. Durch das vorliegende Buch beſtätigt er feinen Auf 
als ſcharfer Beobachter, der aus der Sülle der Ereigniſſe das Wejent- 
liche, Charakteriſtiſche herauszugreifen und ſchriftſtelleriſch meisterhaft 
zu geſtalten versteht. Sinn und Seele dee geitgensſſiſchen polnifchen 
Staates, Geiſt und Methoden feiner regierenden Männer ſind in 
Oertzens Buch rückſichtslos, aber ohne jede Gehäſſigkeit dargeſtellt 
worden: Das Wunder an der Weichſel, der Handſtreich auf Wilna, 
der Staatsſtreich von 1926, die Befriedungsaktion in Oſtgalizien, 
der Terror in Oberſchleſien uſw. Wenn die Schilderung nicht Jo zu- 
treffend und überzeugend wäre, dann hätte ſich die polniſche Negierung 
kaum veranlaßt geſehen, das Buch für Polen zu verbieten. Man 
begreift, wenn man das Buch geleſen hat, wie gefährlich es für uns 
iſt, das polniſche Problem achtlos beiſeite zu ſchieben, weil wir um 
die große Auseinanderſetzung mit ihm doch nicht herumkommen werden. 
Und man begreift, daß wir unſerem öſtlichen Nachbarn um ſo fremder 
ſein werden, je beſſer wir ihn kennen, weil es zwilchen uns und ihm 
keine Möglichkeit einer aufrichtigen Verſtändigung gibt. Dr. Kr. 
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Die Bevölkerungsverteilung in Oſtpreußen und ihre Veränderungen. 
Von Werner Horn. Verlag Gräfe & Unzer, Königsberg, 1951. 
144 Seiten mit 35 Skizzen und I Karte. Kart. 5 M. 

Unter der bevölkerungspolitiſchen Oſtliteratur ſteht dieſes Buch mit 
an erſter Stelle. Die gegenwärtige Gruppierung der oſtpreußiſchen 
Einwohnerſchaft auf Stadt und Land und die Verſchiebungen, die ſich 
hierin in den letzten Joo Jahren vollzogen haben, werden unter ſtarker 
Berückſichtigung der Einflüffe, die Bodenbeſchaffenheit, Klima, Boden- 
nutzung und Verkehrslage ausüben, eingehend dargeſtellt. Beſonders 
eindringlich ſind die mannigfaltigen Wechſelwirkungen behandelt, die 
ſich mit der wirtſchaftlichen Entwicklung in den Städten und auf dem 
Lande geltend gemacht haben. Dr. Ch. 
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Oftland-Berichte. Auszüge aus polniſchen Büchern, Seitſchriften 
und Zeitungen. Herausgegeben vom Oſtland-Inſtitut in Danzig. 

Die in der Bearbeitung oſtpolitiſcher Fragen beſonders fort- 
geſchrittenen Gruppen ſeien auf dieſe gelegentlich herauskommenden 
Berichte aufmerkfam gemacht, da dieſelben eine vorzügliche Zuſammen⸗ 
ſtellung des polniſchen Schrifttums bringen, das ſich mit den Sragen des 
abgetrennten und des uns verbliebenen Oſtens beschäftigt. Das 
gerade vorliegende Heft 7/8 nimmt u. a. zu folgenden von polniſcher 
Seite behandelten Themen Stellung: Deutſche und polniſche Propa- 
ganda in der Korridorfrage, Das Verſailler Traktat als Etappe des 
polniſch-deutſchen Ringens; Polens Freiheit zur See; Das Sokoltum 
in Pommerellen; Das polniſche Schulweſen im Auslande; Die Provinz 
Dofen im Rahmen des polniſchen Wirtſchaftsſuſtems. E. O. C. 
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